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  Was ist SURVIVOR?


  SURVIVOR ist ein zwölfteiliger Serienroman, der wöchentlich erscheint. Die Serie ist auf mehrere Staffeln angelegt. Dies ist die zweite Staffel.


  SURVIVOR gibt es als E-Book, als Audio-Download (ungekürztes Hörbuch) und als Read & Listen E-Book (Text in Verbindung mit Hörbuch).


  Der Autor


  Peter Anderson, geboren 1965, war nach Ausbildung als Verlagskaufmann und Germanistik-Studium als Lektor für Spannungsromane, zuletzt als stellvertretender Cheflektor, tätig. Er lebt heute als freiberuflicher Lektor und Autor mit seiner Familie in der Nähe von Bonn.


  Der Illustrator


  Arndt Drechsler, geboren 1969, arbeitet seit 1991 als professioneller Illustrator, vor allem im Bereich Science Fiction. Er schuf Umschlagbilder für zahlreiche Buchverlage, die Perry-Rhodan-Serie sowie die Titelbilder der Romanheftserie Sternenfaust.


  Die Hauptpersonen der Geschichte
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  Ryan Nash, Commander der Mission SURVIVOR und Ex-Navy-SEAL, kennt die Gefahr. Doch was ihn am Ziel seiner abenteuerlichen Reise erwartet, übersteigt seine kühnsten Erwartungen – und seine größten Ängste.
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  Dr. Gabriel Proctor, wissenschaftlicher Leiter des Projekts. Ein Genie mit einem IQ, der angeblich nicht mehr zu messen ist. Nur er kennt das wahre Ziel der Mission. Doch was weiß Dr. Proctor wirklich, und was sind seine Absichten?
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  Jacques D'Abo, genannt Jabo. Ein Schwarzer aus den Vorstädten von Paris. Seine besonderen Fähigkeiten haben ihm geholfen, in einem harten Milieu zu überleben und ihn misstrauisch gegen alles und jeden gemacht. Auch gegen sich selbst.
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  Maria dos Santos, Südamerikanerin. In dem kleinen Dorf in den Anden, in dem sie aufwuchs, wurde sie ihrer heilenden Kräfte wegen wie eine Heilige verehrt – und später grausam verstoßen. Aber Maria ist alles andere als eine Heilige.
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  Ai Rogers, eine Halbchinesin, geboren in Hongkong, die nach der Übergabe der Kronkolonie an China in einem Umerziehungslager aufwuchs. Ist sie Opfer eines unmenschlichen Systems, gnadenlose Killerin – oder beides?


  SURVIVOR
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  Episode 07


  DAS DORF DER DROHNEN
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  1


  Ai Rogers schrie auf.


  Zwei stählerne Klauen schlossen sich um ihre Arme, schnitten ihr schmerzhaft ins Fleisch. Die Mienen der beiden Cyborgs, die sie gepackt hielten, waren ausdruckslos, ihre Augen Linsen aus Glas, in denen ein rotes Licht glomm, und das, was hinter den metallenen Stirnen vor sich ging, wurde von kybernetischen Implantaten gesteuert.


  Ai konnte ihre Gabe, sich unsichtbar zu machen, nicht mehr einsetzen. Sie hätte sich konzentrieren müssen, um das wenige, was von den organischen Gehirnen der Maschinenmenschen übrig war, beeinflussen zu können. Doch dazu blieb keine Zeit. Die Cyborgs rissen sie wie eine Puppe hoch und schleppten sie davon.


  Die Kreaturen durften sie nicht erkennen. Wenn sie herausfanden, dass sie, Ai Rogers, Mitglied der SURVIVOR-Crew war, würden diese Monster sie töten. So viel hatte Ai inzwischen begriffen: Für den rätselhaften Friedensstifter, den Herrscher über die Erde in dieser fremden Zeit, stellten sie und ihre Gefährten eine Bedrohung dar. Weshalb, war ihr nicht klar. Offenbar war die SURVIVOR auf ihrer Reise durch die Dimensionen mehrfach »kopiert« worden und nicht, wie geplant, auf einem fernen Planeten gelandet, sondern immer wieder zu verschiedenen Zeiten in der Zukunft der Erde erschienen.


  Vielleicht hatte eine der kopierten SURVIVOR-Mannschaften versucht, eine Revolte gegen den Friedensstifter anzuzetteln.


  Ai wusste es nicht. Sie wusste nur, dass die Cyborgs – die »Wächter«, wie sie genannt wurden – offenbar jedes Mitglied der SURVIVOR-Crew töten sollten. Darauf waren ihre halb organischen Gehirne programmiert.


  Die Kreaturen durften sie nicht erkennen.


  Um keinen Preis!


  Sie. Dürfen. Mich. Nicht. Erkennen.


  Die Wächter schleppten Ai dorthin zurück, woher sie gekommen war – weg vom gestrandeten, heftig umkämpften Schiff der Freien, jener Organisation von Rebellen, die erbittert gegen die Wächter Krieg führten und auf der Seite des SURVIVOR-Teams standen.


  Sofern überhaupt jemand wirklich auf ihrer Seite stand.


  Ai konnte kaum gehen. Ein Metallsplitter aus dem zerfetzten Körper eines Wächters, den sie mittels ihrer telekinetischen Kräfte zur Explosion gebracht hatte, steckte in ihrem Oberschenkel. Es tat höllisch weh. Das heiße Metall hatte Haut, Fettgewebe und Muskeln durchschnitten und sich in den Knochen gebohrt. Wenigstens hatte die Hitze die Wunde verschlossen, sodass sie kaum mehr blutete.


  Mit ihrer Fähigkeit, Dinge allein mit Gedankenkraft zu bewegen, hätte sie gewiss einen weiteren Wächter ausschalten können, vielleicht auch zwei. Aber mit der Verletzung hätte sie es niemals bis zum Schiff der Freien geschafft.


  Sie sah, wie Nubroski, Gabriel Proctor und Maria dos Santos in dem Schiff verschwanden.


  Ihre Gefährten hatten sie zurückgelassen und einem ungewissen Schicksal ausgeliefert. Mehr noch – Proctor, der Verräter, der nicht mal ein Mensch war, sondern ein Maschinenwesen, hatte Ai das Gewehr aus den Händen gerissen, es weggeschleudert und sie wehrlos gemacht, bevor auch er die Flucht ergriffen hatte.


  Warum hatte er das getan? Welche geheime Agenda mochte der Roboter wohl verfolgen?


  Es war wie immer. Es gab niemanden, dem sie vertrauen und auf den sie sich verlassen konnte. Jeder Mensch – in Proctors Fall sogar eine Maschine – war ihr Feind.


  Die Wächter dürfen mich nicht erkennen, hämmerte es hinter Ais Stirn, während die Maschinenmonster sie mit sich schleppten.


  Die Kreaturen hatten die junge Hongkong-Chinesin an den Armen gepackt. Wie Schraubstöcke lagen die stählernen Greifwerkzeuge um Ais Oberarme, quetschten die Muskeln zusammen und rissen an mehreren Stellen die Haut auf.


  Ai konnte nicht sehen, wohin sie verschleppt wurde. Hier und da schlugen Granaten in den Boden, schleuderten Fontänen aus Erde auf, jagten Rauch und Feuer empor. Um sie herum sah sie Cyborgs mit Laser- und Ultraschallwaffen, die das gestrandete Fluggerät unter Feuer nahmen, das so groß war wie eine mittelalterliche Festung. Auch dort gab es immer wieder Einschläge. Grelle Feuerblitze von Explosionen flammten auf, gefolgt vom Krachen der Einschläge, dem Pfeifen herumsausender Trümmer. Zum Teil benutzten die Cyborgs mannsgroße mobile Laserwaffen, die sich auf drei Beinen fortbewegten; der Schütze saß hinter der eigentlichen Kanone auf einem unbequem aussehenden Sitz und lenkte die Maschine wie ein groteskes Reittier aus funkelndem Stahl. Hin und wieder wurde eine dieser dreibeinigen, hin und her stapfenden Kanonen von einem Laserschuss vom Schiff her getroffen und explodierte.


  Dann erwischte es einen von Ais Wächtern. Ein glühendes Metallteil zischte dicht am Kopf der jungen Frau vorbei und schlug in die Brust eines ihrer Entführer. Der Cyborg ließ sie los und drehte sich Funken sprühend und rauchend um die eigene Achse. Ein schriller, beinahe menschlicher Schrei drang aus seiner Kehle. Flammen schlugen aus seinem halb organischen, halb metallischen Schädel. Doch sein Todeskampf währte nicht lange. Er brach zusammen, zuckte ein paar Sekunden lang unkontrolliert und lag dann reglos da. Übel riechender Rauch stieg von ihm auf.


  Der andere Wächter hielt Ai weiterhin fest. Sie überlegte, ob sie ihre telekinetischen Kräfte einsetzen sollte, um sich zu befreien. Vielleicht gelang es ihr ja doch, abzutauchen und ihre mentale Gabe, sich unsichtbar zu machen, zur Flucht zu nutzen.


  Aber da war bereits ein anderer Cyborg zur Stelle und packte ihren freien Arm. Auch dieses Mensch-Maschinen-Wesen hatte künstliche Hände. Allerdings waren es keine Roboterhände, die auch nur entfernt an die Hände eines Menschen erinnerten: Die Rechte war eine Schusswaffe, mit der die Kreatur Laserstrahlen verschießen konnte, die Linke bestand aus drei Metallklauen wie beim Greifarm eines Krans.


  Diese Klauen umklammerten nun Ais rechten Arm mit einer Kraft und Brutalität, dass sie glaubte, ihre Knochen würde zersplittern.


  Das Schiff der Freien, das sich längst hinter der feindlichen Linie der Belagerer befand, verschwand vor ihren Augen in einem Nebel aus Schmerz, Feuer und Rauch.


  Sie wusste nicht, ob sie ihren verräterischen Begleitern Glück wünschen oder darauf hoffen sollte, dass sie bei dem Angriff ums Leben kamen. Im Grunde war es ihr egal. Das Schiff schien ohnehin keine Chance zu haben, zu entkommen oder den Angriffen der Wächter noch längere Zeit standhalten zu können. Und Ai hatte gelernt, dass in dieser Welt des Schreckens – wie in der anderen Welt, aus der sie kam – letztendlich nur das eine zählte: Überleben.


  Die beiden Maschinenmonster zerrten sie eine Rampe hinauf und verschwanden mit ihr im Innern eines Gefährts, das Ai zuerst für ein Fahrzeug hielt. Dann wurde ihr klar, dass es sich um ein Fluggerät handelte – eher eine Art Flugzeugträger, denn es schien ziemlich groß zu sein.


  Mehrere Cyborgs stapften durch schummrige Gänge. Ai wurde durch enge Korridore geschleift, die ihr drohend und endlos erschienen. In einem kleinen Raum sah sie gut zwei Dutzend Wächter, die auf Sitzen festgeschnallt waren. Den Kreaturen fehlten Arme und Beine. Offensichtlich waren es beschädigte Wächter, die instand gesetzt wurden, um erneut in die Schlacht geschickt zu werden.


  Ai hatte mit eigenen Augen gesehen, wie diese Wesen beinahe wie am Fließband hergestellt wurden. Sie wurden aus Menschen gefertigt, denen man die Gliedmaßen amputiert hatte, um diese durch maschinelle und kybernetische Bauteile zu ersetzen. Zum Schluss wurden die Gehirne durch elektronische Implantate manipuliert. Offenbar verschwendete man keine Ressourcen, indem man beschädigte Exemplare, die wieder repariert werden konnten, auf dem Schlachtfeld zurückließ.


  Ai schauderte. Es war ein grauenvoller Gedanke, dass diese Kampfmaschinen irgendwo in ihrem Innern möglicherweise fühlten und dachten wie Menschen. In einem solchen Körper gefangen zu sein, das wäre das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte.


  Ein dritter Wächter legte der jungen Hongkong-Chinesin Handschellen an – klobige Manschetten, die durch ein Elektroschloss gesichert wurden. Dann drückte man sie auf einen Sitz zwischen einem Cyborg mit weggebranntem Gesicht, das nur noch aus zwei gläsernen Augäpfeln, blanken Zähnen und einem verrußten Totenschädel zu bestehen schien, und einem Wächter, dem ein Arm fehlte und dessen Kopf unkontrolliert zuckte. Eine Stahlmanschette, die mit der Rückenlehne des Sitzes verbunden war, wurde Ai um den Hals gelegt und geschlossen. Die Manschette saß so eng, dass die junge Frau kaum Luft bekam. Jeder Atemzug war eine Qual.


  Dann setzte sich das Gefährt in Bewegung, wobei es bebte und zitterte, gefolgt von heftigem Schaukeln. Übelkeit erfasste Ai. Ein Schwall Magensäure schoss ihr in die Kehle, und sie würgte. Es war, als würde sie in einem winzigen Boot einen wilden Sturm auf hoher See erleben.


  Die nächsten Minuten wurden zu einer unmenschlichen Tortur. Ai kämpfte verbissen gegen die Übelkeit und schnappte gierig nach Luft. Sie wusste, wenn sie sich in dieser Situation übergab, würde das Erbrochene in die Luftröhre eindringen, und sie könnte daran ersticken.


  Es gab Todesarten, die wünschte man nicht einmal den schlimmsten Feinden.
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  Schanghai, China

  2005


  Wai Lin legte die Unterlagen, in denen er gelesen hatte, zur Seite und knipste die Nachttischlampe aus. Es war Zeit zu schlafen. Morgen stand ihm ein anstrengender Tag bevor. Es ging um nichts weniger als das Drei-Schluchten-Staudammprojekt am Jangtsekiang in der Provinz Hubei – ein bedeutendes Prestigeobjekt, da es die Größe und Überlegenheit Chinas und des kommunistischen Systems unter Beweis stellen sollte. Von den westlichen Medienvertretern wurde das Staudammprojekt jedoch vehement verteufelt. Sie hielten es für einen Ausdruck von Größenwahn.


  Schon seit 1944 gab es Ideen für dieses Mammutunternehmen, doch erst 1992 war es durch den Volkskongress genehmigt worden. Seitdem arbeitete Wai Lin an dem Staudammprojekt mit.


  Tausende Menschen hatten dafür umgesiedelt werden müssen und wurden es noch immer. Historische Stätten wurden für den Riesendamm vernichtet, jahrtausendealte Hinterlassenschaften zerstört. Ein großer Teil des kulturellen Erbes Chinas und der Welt wurde unwiederbringlich vernichtet – aber dies war der Preis, den man zahlen musste, zum Wohle der Arbeiterklasse und des chinesischen Volkes. Und für den Machterhalt der kommunistischen Partei.


  Doch schon jetzt erwies sich, dass das Projekt doppelt so teuer werden würde wie ursprünglich geplant. Statt der angesetzten 26 Milliarden US-Dollar ging man inzwischen von über 50 Milliarden aus.


  Wai Lin wusste, dass es zum Schluss gut das Dreifache der ursprünglich veranschlagten Summe werden würde. Aber nach so langer Zeit der Planung und so kurz vor der Fertigstellung fiel das nicht mehr allzu sehr ins Gewicht.


  Und auch nicht die paar Millionen, die er dabei auf seine heimlichen Konten abzweigte.


  Genau das war der Grund, warum Wai Lin an diesem Abend unerwarteten Besuch erhielt.


  Er hörte, wie sich die Tür des geräumigen Schlafzimmers öffnete. Raum für sich allein zu haben, ein eigenes Haus, gar eine protzige Villa, das war im überbevölkerten China ein Privileg, welches nur hohe Funktionäre genossen. Dies und die Tatsache, dass er sich eine Geliebte leistete, so wie die Kaiser der alten Zeit sich Nebenfrauen und Kurtisanen hielten. Niedrigere Funktionäre mussten sich mit Drei-Hallen- oder Ding-Dong-Mädchen oder gar Masseusen begnügen, die man sich für ein Trinkgeld aufs Hotelzimmer bestellt. Auch einer solchen Ablenkung war Wai Lin nicht abgeneigt, aber in dieser Nacht hatte er keine einbestellt und erwartete auch niemanden.


  Licht fiel vom Flur ins Zimmer, doch er konnte keine Gestalt im Türrahmen sehen. Es war, als würde ein Geist das Zimmer betreten.


  Wai Lin drehte sich herum, drückte den Schalter der Nachttischlampe und hätte wahrscheinlich als Nächstes den roten Alarmknopf gleich daneben betätigt, um seine Sicherheitsleute zu alarmieren, die ihn Tag und Nacht bewachten. Schließlich war er ein wichtiger Mann für China.


  Doch seine Hand verharrte, denn nun sah er, wer da vor ihm stand.


  Es war eine junge Chinesin, nicht älter als achtzehn. Ihr pechschwarzes Haar war vorne zu einem Pony geschnitten, ihr Gesicht ein wenig zu stark geschminkt. Die Gestalt war schmal und zierlich und wirkte mädchenhaft, so wie Wai Lin es gernhatte. Hinzu kam ein Abendkleid aus taubeneiblauer Seide, wie er es seiner Geliebten geschenkt hatte.


  »Dai?«, fragte er.


  Seine Hand verharrte über dem Alarmknopf, er nahm sie sogar zurück.


  Dann erkannte er seinen Irrtum. Selbst im blassen, diffusen Licht der Nachttischlampe.


  Das war nicht Dai. Diese junge Frau, dieses Mädchen, hatte nur eine gewisse Ähnlichkeit mit ihr, die sie aber durch Kleidung, Make-up und Haarschnitt – möglicherweise eine Perücke – hervorgehoben hatte.


  Erst dann sah er die kleine Pistole in ihrer Hand, auf die ein Schalldämpfer geschraubt war, der länger war als die Waffe selbst.


  »Was wollen Sie von mir? Ich …«


  Mehr bekam Wai Lin nicht mehr heraus.


  Ein leiser Knall wie von einem Sektkorken, der die Flasche verlässt.


  Die Kugel stanzte ein kleines kreisrundes Loch in Wai Lins Stirn. Es floss kein Tropfen Blut. Das Loch war nicht rot, sondern schwarz wie ein Leberfleck.


  Dem Bewusstsein blieb nicht einmal Zeit für Schmerz.


  Sein Hinterkopf wurde regelrecht weggesprengt. Blut und Hirn spritzten über das Kopfkissen und gegen die Wand. Im Licht der Nachttischlampe, die Wai Lin gerade erst eingeschaltet hatte, war dies alles in schrecklicher Deutlichkeit zu sehen.


  Doch die junge Frau berührte das nicht.


  Ai Rogers nahm die Waffe herunter. Wai Lin war zweifellos tot. Ihr Schuss war ein Volltreffer gewesen.


  Sie schraubte den Schalldämpfer nicht vom Lauf der kleinen Pistole – für den Fall, dass sie die Waffe, eine Spezialanfertigung des chinesischen Inlandsgeheimdienstes, noch einmal einsetzen musste. Sie hoffte, dass es nicht erforderlich sein würde.


  Es war nicht leicht gewesen, in die Villa hineinzukommen. Nicht wegen der Wachen. Wenn Ai es gewollt hätte, hätten die sie gar nicht gesehen.


  Nicht im physischen Sinne. Sie konnte sich nicht wirklich unsichtbar machen. Aber sie konnte den Menschen in ihrer Umgebung mittels einer Art Gedankenübertragung suggerieren, nicht da zu sein.


  Wie das funktionierte, untersuchten die Experten gerade. Es hing wahrscheinlich mit ihrer zweiten Gabe zusammen, der Fähigkeit, Dinge zu bewegen, ohne sie zu berühren.


  Aber hier nutzten ihr beide Fähigkeiten nur bedingt. Denn die Villa, in die sie hatte eindringen müssen, um an ihr Opfer heranzukommen, wurde nicht in erster Linie von menschlichen Wächtern überwacht, sondern von Kameras, und die ließen sich nicht täuschen.


  Also hatte Ai sich als Wangs Geliebte ausgeben müssen. Sie hatte Fotos und Videoaufzeichnungen von Dai gesehen und ihre Bewegungen und ihre Art zu sprechen genau einstudiert, auch wenn sie dafür nur eine Woche Zeit gehabt hatte. Die Wachposten an den Überwachungsmonitoren im Kontrollraum würden sie für Dai halten, denn sie hatte nicht nur die gleiche Figur, sie ähnelte Wai Lins Geliebter auch im Gesicht ein wenig und war so gekleidet und aufgemacht wie die jugendliche Prostituierte. Auf den körnigen Schwarz-Weiß-Bildern würde der Unterschied nicht auffallen.


  Um die echte Dai würde sich der Geheimdienst kümmern. Es würde so aussehen, als hätte sie tatsächlich ihren Geliebten Wai Lin umgebracht. Aus Eifersucht. Es waren entsprechende Notizen in ihrer Handschrift in einem Tagebuch gemacht worden, das sie in Wirklichkeit nie geführt hatte, und zwei Mädchen aus ihrem Bekanntenkreis würden entsprechende Aussagen machen, um begehrte Privilegien zu ergattern, die ansonsten nur an die Kinder hoher Parteifunktionäre vergeben wurden.


  Dennoch konnte der Fall eintreten, dass Ai einem der Leibwächter Wai Lins direkt vor die Füße lief. Dann würde sie den Mann töten und sich sofort absetzen müssen. Binnen Sekunden würde man Alarm geben und sie jagen. Und dann stünden die Chancen, trotz ihrer Fähigkeiten vom Villen-Grundstück zu entkommen, für die Achtzehnjährige gering, zumal ihr ein elektrisch geladener Zaun den Weg versperren würde.


  Sie steckte die Pistole in die Handtasche, die sie bei sich trug. Sie war leer, sonst hätte die Waffe nicht hineingepasst. Dann öffnete sie die Tür, schaute sich um und schritt durch einen langen Flur auf die Treppe zu, die nach unten in die Eingangshalle führte.


  Zwei Kameras erfassten in diesem Flur ihr Bild, zwei weitere in der Eingangshalle. Dann gab es noch eine Kamera draußen vor der Tür, die Ai aber nur von hinten aufnehmen würde, und drei weitere auf dem parkähnlichen Grundstück.


  Ai Rogers durchquerte den Flur und stieg die Treppe hinunter, vorbei an den nach links und rechts schwenkenden Kameras.


  Eine der Kameras jedoch schwang nicht hin und her, sondern folgte jeder ihrer Bewegungen. Der Mann im Kontrollraum blickte in diesem Moment auf den entsprechenden Monitor und bewegte die Kamera per Joystick. Wahrscheinlich wunderte er sich, dass die junge Frau so schnell wieder ging. Immerhin hatte der Wachmann sie hereingelassen, als sie am schmiedeeisernen Tor geklingelt hatte. Das Tor wurde eingefasst von Säulen, auf denen chinesische Drachen die Klauen gegen ungebetene Besucher erhoben, und in einer dieser Säulen war eine Gegensprechanlage eingelassen. Ai Rogers hatte sich als Dai ausgegeben und war, unter dem Auge einer weiteren Überwachungskamera, eingelassen worden.


  Sie hielt den Kopf gesenkt, um die Gesichtserkennung zu erschweren. Außerdem erregte es kein Aufsehen, wenn man später die Bandaufzeichnungen auswerten und Dai des Mordes anklagen würde. Sie würde schließlich nicht hocherhobenen Hauptes durch das Blickfeld einer Kamera schreiten, sondern von Schuldgefühlen gebeugt. Dennoch bewegte Ai sich genauso wie die junge Geliebte des soeben Ermordeten.


  Ich bin Dai, hämmerte Ai Rogers sich ein. Ich bin Dai.


  Vielleicht war der Mann im Kontrollzentrum nur ein klein wenig neugierig geworden, dass sie so schnell wieder ging. Bestimmt nahm er an, dass Dai ihren Liebhaber hatte sehen wollen, der sie aber weggeschickt hatte, weil er morgen an einer wichtigen Konferenz wegen des international umstrittenen Staudammprojekts teilnehmen würde und weil ihm in diesem Fall die Arbeit wichtiger war als Sex.


  Ich bin Dai. Ich bin Dai.


  Dieses Projekt war auch der Grund, weshalb man Wai Lin ausschalten wollte. Er war korrupt durch und durch. Seine Machenschaften schwemmten nicht nur Unsummen auf seine geheimen Konten, er sabotierte damit auch das Projekt und sorgte für finanzielle Engpässe, wo keine gewesen wären. Vor allem aber stand zu befürchten, dass er sich mit den abgezweigten Millionen irgendwann ins Ausland absetzte, denn an seine geheimen Konten kam er hier in China nicht so ohne Weiteres heran. Dass sich ein Topmanager eines solchen Prestigeprojekts sich in den Westen absetzte, war undenkbar. Diese Blamage musste der Parteiführung unbedingt erspart bleiben. Ein Manager jedoch, der von seiner eifersüchtigen Geliebten erschossen wurde … nun, das kam häufiger vor und war besser zu verkaufen.


  Ich bin Dai. Ich bin Dai.


  Endlich erreichte Ai die hohe Eingangstür des Hauses. Jetzt nur noch durch den Park, durch das Tor und dann die Beine in die Hand nehmen. Es wartete kein Wagen auf sie, auch kein Komplize, denn der Geheimdienst wollte mit der Sache in keinem Fall in Verbindung gebracht werden. Aber sobald sie sich außerhalb des Blickwinkels der Überwachungskameras befand, konnte sie auf ihre Gabe zurückgreifen. Ai würde für ihre Verfolger aufhören zu existieren, bis sie sich wieder in einem sicheren Quartier befand.


  In Sicherheit. In der Nähe von Agent De, ihrem Vorgesetzen, dem sie so viel verdankte. Vor allem, dass sie sich an dem Mörder ihrer Eltern hatte rächen können.


  Ich bin Dai. Ich. Bin. Dai.


  Sie legte die Hand auf die Klinke der Eingangstür und drückte sie nach unten.


  Die Tür schwang auf.


  Direkt vor ihr stand einer von Wai Lins Leibwächtern.


  Ais Tarnung war nur noch einen Dreck wert.


  Der Mann blickte sie direkt an, musterte sie und verzog die Lippen zu einem Grinsen.


  Es war ein herablassendes Grinsen – keines, wie man es einer aufgeflogenen Killerin und Agentin schenken würde, von der man annehmen musste, dass sie in einer solchen Situation zur Waffe griff und sich den Weg freischoss. Das Grinsen des Mannes galt einer abgewiesenen Liebhaberin oder verprellten Nutte – jemandem wie Dai.


  Er hält mich tatsächlich für Dai, schoss es Ai Rogers durch den Kopf.


  »Na, Kleine?«, fragte der Mann. »Musst du schon wieder gehen? War aber eine schnelle Nummer heute, was?«


  Ai Rogers schwieg.


  »Was ist los?« Die Mundwinkel des Mannes fielen nach unten. »Sprichst du nicht mit mir?«


  »Äh … tut mir leid«, sagte sie. »Ja, ich war heute nur sehr kurz da.« Sie sprach so leise wie möglich, damit er nicht wegen ihrer Stimme misstrauisch wurde.


  »Herr Wai Lin hat heute Abend Besseres im Sinn als dich, was?« Seine Mundwinkel huschten wieder in die Höhe. Ein spöttisches Funkeln lag in seinen Augen. Für ihn war Dai der letzte Dreck.


  Er würde die Quittung dafür bekommen. Möglicherweise würde er mit dem Leben dafür bezahlen. Schließlich konnte auf den Bändern der Überwachungskamera jeder sehen, wie der Kerl zur Mörderin seines Herrn und Auftraggebers sprach und sie einfach gehen ließ. Dieser Gedanke verschaffte Ai ein wenig Genugtuung, als sie beschämt den Kopf senkte und mit kleinen Schritten an dem Mann vorbeiging.


  »Vielleicht bis morgen, Dai«, raunte er ihr zu und kicherte. »Halt die Grotte bis dahin feucht.«


  Sie bebte vor Wut.


  Hoffentlich bekam dieser Bastard die Strafe, die er verdiente.


  Hinter der nächsten Straßenecke konzentrierte Ai sich darauf, unsichtbar zu werden.


  Tatsächlich fuhr ein Streifenwagen an ihr vorbei. Der Polizist auf dem Beifahrersitz schwenkte sogar einen Scheinwerfer, der an der Tür angebracht war. Offenbar hatten die Männer eben eine junge Frau in diese Straße hineingehen sehen und wollten sie nun kräftig abzocken, oder sie wollten ihre Liebesdienste in Anspruch nehmen, ohne dafür zahlen zu müssen.


  Im schlimmsten Fall vergewaltigten sie Prostituierte und schlugen sie anschließend mit dem Gummiknüppel krankenhausreif. Prostitution war im Arbeiter- und Bauernstaat China illegal. Dementsprechend wurden Prostituierte als Moral zersetzend betrachtet und wie der letzte Dreck behandelt.


  Doch obwohl Ai direkt in den Lichtkegel des Scheinwerfers geriet, sodass er ihren Schatten im grellen weißen Lichtoval tiefschwarz an die Wand warf, huschte das Licht weiter und bewegte sich die Straße auf und ab, ohne dass die beiden Polizisten im Wagen sie sahen.


  Beide unterhielten sich. Ai sah sogar, wie der Fahrer mit den Schultern zuckte, bevor er Gas gab und der Wagen mit eingeschalteten Signallichtern davonfuhr. Letzteres bedeutete nicht, dass er eine Einsatzfahrt hatte. Die chinesische Polizei benutzte Signallichter häufig einfach nur, um zu zeigen, dass sie da war, oder um sich Platz zu schaffen und bequemer durch den Straßenverkehr zu gelangen


  Ai Rogers war wieder allein, ging durch die abendlichen Straßen und dachte über das nach, was gerade geschehen war. Der Wachmann hatte sie gesehen. Er hatte sie klar und deutlich gesehen. Aber er hatte sie nicht erkannt.


  Mehr noch, er hatte sie für Dai gehalten.


  Weil er Dai nicht kannte? Weil er ihr noch nie begegnet war?


  Das war möglich, wenn auch unwahrscheinlich. Dann hätte der Mann sie doch bestimmt nicht so direkt mit Namen angesprochen. Oder?


  Ai grübelte darüber nach. War es möglich, dass sie eine weitere Gabe besaß, von der sie bisher nichts gewusst hatte? Sie hatte sich darauf konzentriert, Dai zu sein. So, wie sie sich sonst darauf konzentrierte, nicht da zu sein, nicht gesehen zu werden. Wenn sie die Wahrnehmung von Menschen so veränderte, konnte sie ihnen somit auch suggerieren, jemand ganz anderer zu sein?


  Ai beschloss, diese Fähigkeit zu erproben und De und den anderen vorerst nichts davon zu erzählen.


  Nicht, dass sie De misstraute. Nein, kein bisschen. Aber da war etwas. Eine Warnung, die ihr eine lautlose Stimme zuflüsterte.


  Was sie in Des Auftrag tat, war das nicht Mord?


  Ja. Aber sie tötete Menschen, die es verdient hatten. So wie den Mörder ihrer Eltern. De hatte es ihr ermöglicht, sich an ihm zu rächen. Sie sorgte nur dafür, dass andere Mistkerle wie Lai Quao, der ihren Vater und ihre Mutter auf dem Gewissen hatte, nicht anderen Menschen das gleiche Leid antaten, wie sie es hatte erdulden müssen.


  Dennoch – irgendetwas sagte ihr, dass De nichts von dieser neuen Entwicklung, dieser neuen Fähigkeit erfahren sollte. Nicht, solange sie sich dieser Fähigkeit noch nicht vollkommen sicher war.
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  Endlich endete die Tortur. Das Gefährt ruckelte und blieb schließlich stehen. Ai, die zwischen den halb zerstörten Wächtern saß, kam es so vor, als würde das Transportmittel rasend schnell zu Boden sinken, bevor es mit einem harten Ruck endgültig zum Stillstand kam.


  Dennoch war ihr noch immer übel, und sie musste um jeden Atemzug kämpfen.


  Endlich – nach einer halben Ewigkeit, so kam es ihr vor – erschienen zwei der Wächter und lösten die Manschette um ihren Hals.


  Ai atmete gierig ein, auch wenn die Luft in dem Raum alles andere als frisch war; sie roch modrig, wie ein scheußliches Gemisch aus Rost, Öl und altem Blut.


  Die beiden Cyborgs packten sie und zerrten sie hoch. Einer von ihnen hatte zumindest noch menschliche Hände, aber sein Griff schmerzte trotzdem, denn auf Ais Oberarmen hatten sich große Blutergüsse gebildet.


  Wieder schleiften die Wächter sie durch düstere Korridore, die nur von wenigen blinkenden Leuchten erhellt wurden, die offenbar zu irgendwelchen Maschinen gehörten.


  Schließlich erreichte sie eine Öffnung, durch die graues Tageslicht fiel. Eine Rampe führte nach unten. Zwei weitere Wächter warteten dort.


  Die Cyborgs führten Ai die Rampe hinunter. Als sie sich umblickte, sah sie, dass das Gefährt, in dem sie transportiert worden war, wie eine gewaltige mechanische Spinne aussah, die allerdings nur sechs statt acht Beine hatte. An ihrem Kopfstück befanden sich Kanonen statt Beißwerkzeugen. Offenbar handelte es sich um eine Kampfmaschine, die zugleich als Transportmittel diente. Jedenfalls bewegte sich das stählerne Ungetüm auf seinen sechs Beinen vorwärts, was das Schwanken verursachte, das Ai die heftige Übelkeit beschert hatte. Noch immer hatte sie das Gefühl im Magen, sich gleich übergeben zu müssen.


  Die vier Cyborg-Monster führten sie auf ein riesiges Gebäude zu, das Ai zuerst an eine mittelalterliche Festung erinnerte. Erst auf den zweiten Blick erkannte sie, dass die riesenhafte Burg nicht aus Stein errichtet worden war, sondern aus Stahlbeton. Dichter Rauch stieg von dem gigantischen Bauwerk auf, der allerdings nicht von Bränden herrührte, sondern aus dicken Schornsteinen quoll.


  Es war eine riesige Fabrik.


  Ai erschrak.


  Sie war vor nicht allzu langer Zeit aus einer gewaltigen Unterwasserfabrik am Meeresgrund entkommen, in der Menschen schlimmer als Sklaven gehalten worden waren. Arbeitsvieh, künstlich erschaffen, einzig und allen mit dem Lebensziel, Gewinn zu erwirtschaften. Es war grauenhaft, noch schlimmer als das, was sie in ihrer Kindheit erlebt hatte, im kommunistischen China. In dem Land, für das sie getötet hatte, für das sie ihr Leben geopfert hätte.


  Damals war sie durch die Hölle gegangen, aber was sie nun vor sich sah, erschien ihr schlimmer als all diese Höllen zusammen.


  Die Fabrik, errichtet an schroffen Klippen und halb in den Fels hineingebaut, besaß ein riesiges Tor. In diesem Tor öffnete sich nun eine Tür, und zwei weitere Wächter traten hinaus.


  Sie hielten Ultraschallgewehre in den Händen. Ihre Körper und Gesichter waren auf schreckliche Weise entstellt. Eine albtraumhafte Verbindung von menschlichem Fleisch und aufgepfropftem Metall.


  Sie dürfen mich nicht erkennen, dachte sie verbissen.


  Schon die ganze Zeit hämmerte sie sich ständig diesen Satz ein. Auch im Spinnengefährt, als sie kaum noch Luft bekommen hatte und beinahe am eigenen Erbrochenen erstickt wäre.


  Beim Anblick der beiden grotesken Gestalten, die einst Menschen gewesen waren, hämmerte Ai sich diesen Satz noch heftiger ein, als wäre es eine Zauberformel, die sie erneuern musste, damit sie auch weiterhin wirkte.


  Die beiden Cyborgs, die Ais Arme gepackt hatten, ließen sie nun los. Sie humpelte, weil noch immer das Schrapnell in ihrem Oberschenkel steckte und ihr das Laufen zur Qual machte. Bei jedem Schritt schien das scharfe Metall an ihrem Knochen zu schaben, aber sie konzentrierte sich auf andere Dinge, vor allem auf den einen Gedanken, der für sie den Unterschied zwischen Leben und Tod bedeutete.


  Sie dürfen mich nicht erkennen.


  Und sie erkannten sie nicht.


  Die vier Cyborgs aus dem Spinnen-Transporter blieben stehen. Ai humpelte zwischen den beiden anderen Maschinenmonstern hindurch auf die Tür in dem riesigen Tor zu, das aus großen Metallplatten zusammengenietet war und drohend vor ihr aufragte. Eine dicke Rostschicht lag darauf, und aus dem Innern drang der Geruch von Schweiß, Tränen und Schmerz – ein Geruch der Hoffnungslosigkeit, der von geschundenen Menschen verströmt wurde.


  Ai wusste, dass dies das Tor zur Hölle war. Hatte sie es erst passiert, gab es kein Zurück mehr.


  Sie schritt hindurch.


  Die beiden Cyborg-Monster, die am Tor gewartet hatten, folgten ihr. Einer schloss den Durchlass, verriegelte ihn und gab einen Code in das elektronische Schloss ein.


  Ai schritt humpelnd weiter, hinein in die Hölle, bis sie vom Schmerz übermannt wurde.


  Sie brach zusammen.


  Aber sie blieb bei Bewusstsein.


  Es war ihr Bein. Es war unter ihr weggeknickt. Die Schmerzen waren unerträglich.


  Sie blickte auf ihren Oberschenkel, aus dem noch immer der Metallsplitter ragte. Sie hatte Angst, ihn herauszuziehen. Nicht, weil es ihr noch mehr Schmerzen bereiten würde; das hätte sie durchgestanden. Aber sie befürchtete, dass eine Arterie verletzt war, sodass sie innerhalb von Minuten verbluten würde, wenn sie den Splitter entfernte.


  Mit tränenfeuchten Augen schaute sie sich um. Sie befand sich auf einem riesigen Areal, das von mannsdicken Rohren durchzogen wurde. Es erinnerte sie an eine Ölraffinerie. Aber da waren auch Gebäude, die wie halb zerfallene Tempel und Festungen wirkten. Transportbänder verliefen zwischen den Gebäuden. Die düstere Szenerie war schrecklich unwirklich und schien der Bilderwelt eines postapokalyptischen Shooter-Games entsprungen zu sein. Der Boden, auf dem sie lag, war aus Beton, der an vielen Stellen aufgeplatzt und gerissen war. Unkraut wucherte aus den Rissen, grau und dornig. An vielen Stellen schimmerten Pfützen aus Öl oder chemischen Substanzen, die höchstwahrscheinlich ätzend und giftig waren. Beißender Qualm, der aus Schornsteinen oder niedrigen Öffnungen drang, hüllte alles ein. Die Luft war nur mit Mühe zu atmen und biss in der Lunge.


  Alles war Gift, Tod und Düsternis. Es war eine Umgebung, in der ein Mensch nicht lange überleben konnte.


  Und trotzdem sah sie Menschen. Sie trugen blaue Overalls wie sie selbst und hatten die Haare geschoren. Männer und Frauen im Alter von vieleicht zwanzig bis vierzig Jahren. Sie sahen aus wie die Drohnen aus der Unterwasserstadt und wirkten ebenso lethargisch. Sie standen an Kontrolltafeln oder schoben elektrische Hubwagen mit schweren Metallkisten. Ai sah auch einige Geräte, bei denen es sich um Gabelstapler handeln musste, und gut drei Meter große Roboter, die sich allerdings nicht selbstständig fortbewegten, sondern in deren offenen Kabinen Menschen festgeschnallt waren, welche diese Ungetüme mit Joysticks steuerten.


  Die Auswirkungen der menschenfeindlichen Umgebung war den Drohnen auf schreckliche Weise anzusehen. Trotz der dicken Ruß- und Schmutzschicht auf ihren Gesichtern sah Ai, dass sie unter Hautausschlägen und Geschwüren litten.


  Ai schauderte. Diese Menschen lebten in einer Hölle. Es war ein Dasein, das die Bezeichnung »Leben« nicht verdiente.


  Und wie schon in der Unterwasserstadt handelte es sich auch bei diesen Drohnen ausnahmslos um Menschen mit asiatischen Gesichtszügen.


  Ein paar von ihnen schauten zu ihr hinüber. Ai glaubte sogar, in ihren Gesichtern so etwas wie Interesse aufblitzen zu sehen. Aber nur kurz, dann konzentrierten sie sich wieder ganz auf ihre Arbeit.


  Ai sah auch die Cyborgs, die die Drohnen bewachten. Es waren furchterregende Mensch-Roboter-Wesen wie die, von denen sie hierher gebracht worden war. Die zwei, die sie durchs Tor geführt hatten, standen nun hinter ihr; drei weitere kamen auf sie zu.


  Sie dürfen mich nicht erkennen.


  Bestimmt waren sie mit den biometrischen Daten sämtlicher SURVIVOR-Crewmitglieder programmiert.


  Ai war erleichtert, dass kein »Eisenschädel« unter ihnen war – kein Cyborg, dessen Kopf und damit auch das Hirn vollständig ausgetauscht worden war. Sie hatte erfahren müssen, dass sie die Elektronengehirne dieser Maschinenmonster nicht mit ihrer Gabe täuschen konnte.


  Aber diese Kreaturen sahen schrecklich genug aus. Zwei von ihnen starrten sie mit künstlichen, rot glühenden Augen an, die in vernarbten Höhlen saßen.


  Die drei Cyborgs vor ihr blieben stehen.


  Und plötzlich sprach einer zu ihr.


  Ai hatte noch nie einen Wächter sprechen hören.


  »Identifizierung kann nicht erfolgen. Individuum, identifiziere dich.«


  Er sprach Chinesisch!


  Als Ai nicht sofort antwortete, richtete er das Ultraschallgewehr auf sie.


  Ai erschrak bis ins Mark. Was sollte sie sagen? Was wollte der Wächter hören?


  »Identifizierung kann nicht erfolgen«, wiederholte er mit hohler, tonloser Stimme, die aus einem Grab zu dringen schien. »Individuum, identifiziere dich.«


  Hatten die Drohnen Namen? Ober wollte er eine Erkennungsnummer hören? Ai wusste es nicht. Schweiß brach ihr aus. Auf einmal trat der Schmerz in ihrem Bein in den Hintergrund.


  »Individuum, identifiziere dich«, wiederholte das Maschinenmonster mit seiner seltsam ungerührten Stimme, während nun auch die anderen Cyborgs auf sie anlegten, »oder du wirst eliminiert. In fünf Sekunden … vier … drei …«


  Ai machte sich bereit, ihre Gabe der Telekinese einzusetzen, auch wenn sie mit dem verwundeten Bein nicht entkommen würde.


  »Wartet!«


  Plötzlich stürmte eine der männlichen Drohnen auf die Wächter zu, verharrte dann zögernd neben Ai. Er sah nervös aus, zitterte sogar vor Angst, wie Ai deutlich erkennen konnte, und nahm instinktiv eine unterwürfige Haltung ein.


  Und dann zuckte er heftig zusammen, denn der Cyborg, der gesprochen hatte, richtete seine Waffe auf ihn. »Widerstand wird nicht geduldet.«


  »Nein, nein!« Panisch hob der Mann die Hände. Er war Anfang vierzig, mit hagerem Körper und dürren Beinen. In sein Gesicht hatten sich tiefe Falten der Entbehrungen und der Hoffnungslosigkeit gegraben. »Kein Widerstand! Ich leiste keinen Widerstand!« Auch er sprach Chinesisch. Er wies auf Ai. »Sie gehört zu meiner Arbeitstruppe. Sie untersteht mir. Die Identifizierung kann nicht erfolgen, weil …« Er stockte, und Ai sah ihm an, dass er nach einer Ausrede suchte. »… weil sie eine Gesichtsverletzung davongetragen hat.«


  Ai hatte keine Gesichtsverletzung, aber offensichtlich waren die verstümmelten Gehirne der Cyborgs nicht in der Lage, diese Behauptung anhand der Wirklichkeit zu überprüfen.


  Dennoch ließ der Sprecher der Wächter nicht locker. »Sie hat sich von der Fabrik und vom Dorf entfernt. Sie hatte unerlaubten Kontakt mit aufrührerischen Kräften. Sie wird mit körperlichen Schmerzen und Schlafentzug bestraft.«


  Wieder nahm die Drohne allen Mut zusammen, als er mit zitternder Stimme sagte: »Die … Die Aufrührer müssen sie aus dem Dorf entführt haben. Sie ist nicht freiwillig mit ihnen gekommen. Sie ist schwer verwundet. Sie würde die Bestrafung nicht überleben.«


  Ai überraschte es sehr, dass der Mann sich so vehement für sie einsetzte, obwohl er offensichtlich unter panischer Angst litt. Für Ai waren die Drohnen immer vollwertige, wenn auch bedauernswerte Menschen gewesen, auch wenn sie genetisch gezüchtet wurden. Sie hatte es immer verabscheut, wenn Ryan oder Jabo sie abfällig »Chinks« genannt hatten – ganz abgesehen davon, dass sie selbst Chinesin war und diesen Ausdruck schon von daher hasste.


  »Das Überleben des Individuums ist nicht von Bedeutung«, wurde der Drohne beschieden.


  »Das Leben dieser Person schon«, behauptete die Drohne. »Sie ist eine TTV-Technikerin der Stufe drei. Sie ist wertvoll. Ich habe Monate gebraucht, um sie auszubilden.«


  Kaum hatte er zu Ende gesprochen, senkte der Cyborg seine Waffe. Die anderen taten es ihm gleich. »Von einer Bestrafung wird abgesehen. Ist das Individuum arbeitsfähig?«


  »Ihr Bein ist schwer verletzt«, sagte die Drohne.


  »Dann wird sie zur Station gebracht und dort behandelt«, entschied der Sprecher der Cyborgs.


  »So schwer ist die Verletzung nicht«, log die Drohne. Ai sah ihm an, dass er befürchtete, sich um Kopf und Kragen zu reden. Er hatte sich selbst in eine Situation gebracht, aus der er keinen Ausweg mehr wusste.


  Warum tat er das? Warum log er für sie? Irgendwann würde es auffallen, und dann würde er dafür bezahlen müssen. Vielleicht brachten diese Monster ihn sogar um.


  »Wir bringen sie nach der Schicht ins Dorf«, schlug die Drohne vor. »Nach zwei, drei Tagen ist ihre Verletzung verheilt.« Als keine Antwort kam, fügte der Mann hinzu: »Sie ist wirklich wertvoll. Sollte ein weiterer TTV-Techniker ausfallen, könnte der Arbeitsablauf …«


  »Vorschlag bewilligt«, unterbrach ihn die Monstermaschine und drehte sich ruckartig um.


  Die Wächter schritten davon und widmeten sich anderen Aufgaben. Ai bemerkte erst jetzt, dass einige der anderen Drohnen das Geschehen aus den Augenwinkeln beobachtet hatten.


  Ai blickte ihren Retter verwirrt an. »Warum tust du das für mich?«, fragte sie.


  Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte ihr ins Ohr: »Ich weiß, wer du bist.«
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  Die meiste Zeit lebte die achtzehnjährige Ai Rogers in einem verborgenen Quartier des chinesischen Geheimdienstes. Ihr Tagesablauf bestand in der Regel aus Training, Training und nochmals Training.


  Sie war nicht allein. Es gab andere wie sie. Junge Chinesen mit bemerkenswerten Fähigkeiten. Die junge Huan zum Beispiel, mit der Ai sich angefreundet hatte, konnte in ihren Handflächen Energiebälle erzeugen und diese werfen. Energetisches Plasma, sagte Nubroski, der ihr Training überwachte.


  Nubroski war Russe und stammte aus der ehemaligen Sowjetunion. Angeblich war er dort Wissenschaftler gewesen, hatte aber fast ausschließlich für das Militär gearbeitet. Nach dem Zerfall der Sowjetunion war er nach China gekommen und arbeitete seither für den rotchinesischen Geheimdienst.


  Er war ein älterer Herr, der stets bemüht war, auf die »Schüler«, wie die jungen Agenten genannt wurden, freundlich zu wirken, doch er strahlte eher Unnahbarkeit und Kälte aus. Agent De hatte ihn als »Kommandant Nubroski« vorgestellt, obwohl Ai nicht glaubte, dass er wirklich einen militärischen Rang bekleidete, aber die jungen Agenten nannten ihn so.


  Er beaufsichtigte ihr Training, stellte ihnen aber auch Probeaufgaben, behielt die Entwicklung ihrer Fähigkeiten im Auge und stellte EEG- und andere Untersuchungen mit ihnen an. Was seine wirkliche Aufgabe war, wussten weder Ai noch die anderen jungen Agenten. Sie wusste nur, dass man ihre Abteilung kürzlich »Projekt X« getauft hatte. Und seine Mitglieder nannte man »X-Agenten«.


  Einmal hatte sie Nubroski murren hören: »Das klingt ja wie in einer dieser amerikanischen Fernsehserien! Jetzt haben wir die chinesischen X-Akten. Lächerlich.«


  Ai Rogers hatte in der zivilen Welt außerhalb des Geheimdienstgeländes genügend Erfahrungen gesammelt, um zu wissen, dass Nubroski eine Fernsehserie meinte, die sich im Westen großer Popularität erfreut hatte und in der zum Ausdruck kam, wie sehr das amerikanische Volk der eigenen Regierung und den Machthabern misstraute. Nach allem, was man Ai im Politikunterricht beigebracht hatte, war dieses Misstrauen nur zu berechtigt.


  Nubroski und Agent De, der Projekt X leitete, waren anfangs sehr gut miteinander ausgekommen. Mittlerweile sah die Sache anders aus. Sie schienen auf höherer Ebene eine Art Konkurrenzkampf auszutragen. Ai wusste nicht, worum es ging, und es wäre ihr niemals in den Sinn gekommen, den sympathischen, gut aussehenden De danach zu fragen.


  Vielleicht aber war es möglich, aus Nubroski etwas herauszubekommen.


  Ai beschloss, es zu versuchen.


  Drei Tage nach ihrem letzten erfolgreich ausgeführten Auftrag wollte Nubroski ihre Fähigkeiten noch einmal überprüfen. Ai war auf dem Weg zu dem entsprechenden Versuchsraum, zu dem er sie bestellt hatte, als ihr ihre Freundin Huan entgegenkam. Die Sechzehnjährige wirkte völlig aufgelöst.


  »Was ist los mit dir, Huan?«, fragte Ai verwundert.


  Huan blieb stehen. »Ich … Ich darf nicht darüber sprechen. Es ist geheim.«


  »Ein Geheimauftrag?«


  Huan nickte und sah sich verstohlen im Korridor um. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass sie mit Ai allein war und sie außerhalb des Erfassungsbereichs der Überwachungskameras standen, flüsterte sie: »Ich soll einen Menschen töten!«


  Die Augen des Mädchens wurden feucht.


  Ai staunte. Sie hatte niemals Schwierigkeiten damit gehabt. Keinerlei Gewissensbisse. Nachdem sie den Mörder ihres Vaters getötet hatte, war sie stets davon überzeugt gewesen, das Richtige zu tun. Für sie waren ihre Opfer niemals Menschen gewesen, sondern Zielpersonen.


  »Die Menschen, die wir liquidieren, haben den Tod verdient, Huan«, sagte sie. »Wir verhindern damit schlimmes Leid für andere.«


  Huan schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht glauben, Ai. Es kann nicht richtig sein, einen Menschen zu töten.«


  »Und die heldenhaften Pioniere der Revolution?«, hielt Ai dagegen. »Sie waren gezwungen, gegen die japanische Invasion zu kämpfen. Sie mussten töten, damit ihr Land befreit werden konnte. War das in deinen Augen nicht richtig?«


  Huan fiel ihr um den Hals und schluchzte. »Oh Ai, ich kann das nicht. Ich kann keinen Menschen umbringen. Das wäre ein Missbrauch meiner Kräfte.«


  Ai löste sich aus dem Griff ihrer Freundin, blickte ihr mit strenger Miene ins Gesicht und sagte mit Entschiedenheit: »Es geht hier nicht um dich und mich, Huan. Es geht um höhere Ziele. Was wir tun, tun wir für unser Volk, unser Land und die Idee des Kommunismus. Vergiss das nicht.«


  »Ach ja?«, rief Huan, von plötzlicher Wut erfüllt. Tränen liefen ihr übers Gesicht. »Wir zählen nichts? Ich zähle nichts? Was ist das für ein Volk, das angeblich unser Volk ist, zu dem wir aber nicht gehören, wenn dieses Volk so wichtig ist, und wir sind es nicht? Was ist das für eine kommunistische Idee, für die ich morden soll?«


  »Huan!«, rief Ai, empört und erschrocken zugleich.


  Doch Huan hörte nicht mehr zu, sondern lief davon. »Lass mich in Frieden, Ai!«, rief sie. »Du bist genau wie De und all die anderen! Ihr seid verblendet!«


  Später saß Ai in einem Versuchsraum, in dem Nubroski ein Experiment mit ihr machte.


  Er hatte Sonden und Kabel an ihrer Stirn und den Schläfen befestigt, während sie auf einem Stuhl saß. Vor ihr auf einem Tisch lagen mehrere Gegenstände, die sie mit ihren telekinetischen Kräften bewegen oder verändern sollte. Nubroski maß dabei ihre Hirnwellen. Sein EEG-Gerät zeichnete sie auf, während er mit einem Kugelschreiber am Rand des Endlospapiers hin und wieder Notizen machte. Vor allem käme es ihm auf die Alpha- und Thetawellen an, erklärte er. Ai wusste nicht, was das war.


  Als er den Versuch beendet hatte, wirkte er zufrieden. »Sehr gut«, sagte er. »Du kannst gehen, Genossin. Wenn ich dich noch einmal brauche, lasse ich dich rufen.«


  Ai stand auf. »Ist eine Frage erlaubt, Genosse?«


  Der Russe sah sie an. Sein Blick wirkte unwillig, dennoch nickte er. »Nur zu.«


  »Warum machen Sie diese Tests mit uns?«


  »Um eure Fähigkeiten zu erforschen.«


  Ai versuchte es anders. »Vergeben Sie mir, Genosse, aber es scheint mir so, als hätten Sie etwas Besonderes mit uns X-Agenten vor.«


  »X-Agenten …« Er schnaubte verächtlich. Dann aber nickte er, und ein beinahe unmerkliches Lächeln huschte über sein Gesicht. »Ich werde in meinem Bericht vermerken, dass du offenbar übermäßig intelligent bist.«


  »Aber ich darf noch nicht wissen, was dieses ›Besondere‹ ist?«


  Der Russe schüttelte den Kopf. »Ich kann dir nur so viel sagen, dass es ein sehr wichtiges Projekt ist. Nicht nur für China, sondern für die gesamte Menschheit.« Sein Blick kehrte sich auf einmal nach innen. »Der Verräter Gorbatschow hat die Idee der Weltrevolution zerstört, die allen Menschen Frieden und Wohlstand sichern sollte. Er hat behauptet, mit Glasnost und Perestroika den Kommunismus reformieren zu wollen. In Wirklichkeit hat er ihm den Todesstoß versetzt.« Er sah Ai scharf an. Sein Blick war der eines Bussards. »Mit diesem Projekt werden wir den Kommunismus wieder zur führenden Gesellschaftsform auf diesem Planeten machen. Im Westen werden sich die Arbeiter erheben, um an diesem Ereignis teilhaben zu können.«


  Ai wagte einen riskanten Vorstoß. »Es wird Agent De bestimmt freuen, das zu hören. Er liebt sein Land und ist durch und durch Kommunist.«


  Nubroski rümpfte die Nase. »Es gibt auch Genossen, denen sich solche großartigen Gedanken verschließen. Sie denken an ihr Land, aber nicht darüber hinaus. Dabei gibt es mehr als nur diese eine Welt.«


  »Ich … verstehe nicht«, sagte Ai verwirrt.


  Es war, als würde Nubroski aus einem schwärmerischen Traum erwachen. Ein Ruck ging durch seinen Körper, dann sagte er hart: »Das brauchst du auch nicht. Noch nicht. Geh jetzt und warte in deinem Privatquartier, dass man dich zum Training ruft.«


  Ai salutierte.


  Kommandant Nubroski reagierte nicht darauf.


  Ai verließ den Versuchsraum. Auf dem Weg durch die unterirdischen Gänge kamen ihr Huan und Agent De entgegen. Beide strahlten.


  »Huan!«, rief Ai.


  Huan und De blieben vor ihr stehen. »Ai«, sagte De erfreut. »Schön, dich zu sehen.«


  Sein Lächeln war umwerfend wie immer. Aber diesmal wirkte es nicht auf Ai, denn ihre Sorge um die Freundin überwog. »Ist wieder alles in Ordnung, Huan?«, erkundigte sie sich.


  »Na klar«, sagte die junge Chinesin überglücklich und strahlte Ai an. »Ich habe De von meinen Zweifeln erzählt. Er konnte sie allesamt ausräumen.«


  Ai erschrak. Nie hätte sie einem Vorgesetzten – nicht einmal dem sympathischen De – von irgendwelchen Zweifeln erzählt. Sie wusste, dass man sehr schnell in Ungnade fallen konnte. Und sie hatte die dunkle, brutale und hässliche Seite des Kommunismus als Tochter eines angeblichen Verräters kennengelernt und erleiden müssen.


  »Die Menschen, gegen die wir vorgehen, sind skrupellose Verbrecher«, sagte De, immer noch lächelnd.


  »Ja«, sagte Huan aufgeregt; dann zog sie die Augenbrauen zusammen und blickte böse. »Sie sind Agenten der Imperialisten und haben den Tod verdient.« Nun sah sie richtiggehend zornig aus. »Und der Tod, den ich bringe, ist sehr, sehr schmerzhaft!« Ihr Gesicht hellte sich wieder auf. »Ich muss los, Ai. Ich habe eine äußerst wichtige Mission zu erfüllen.«


  Und damit schritt sie davon.


  De schaute Ai an. »Sie ist sehr engagiert und leidenschaftlich.«


  »Ja«, erwiderte Ai. Als De an ihr vorbei war, fügte sie leise hinzu: »Auf einmal schon.«


  Es war seltsam. Huan hatte vorhin noch ganz den Eindruck auf sie gemacht, niemals die von ihr geforderte Mission ausführen zu können. Nun, nach einem Gespräch mit De, war sie voll und ganz von der Notwendigkeit dieser Mission überzeugt, und mehr noch: Sie schien mit Feuereifer bei der Sache zu sein.


  Das war mehr als ungewöhnlich. Das war beinahe schon unheimlich.


  Ai fragte sich, ob auch De über außergewöhnliche Kräfte verfügte. Schließlich hatte er auch aus ihr, Ai, eine Mörderin gemacht.


  De manipuliert dich, dachte sie. Er manipuliert euch alle.


  Nein!


  So durfte sie nicht denken. Nie wieder. Sie hatte schon Menschen getötet, bevor sie De getroffen hatte. Den perversen Heimleiter zum Beispiel, der sie hatte vergewaltigen wollen.


  De hatte ihr lediglich geholfen, ihre Kräfte zu kontrollieren und gezielt einzusetzen.


  Oder war da doch mehr?


  Ai wusste es nicht. Sie wollte es nicht wissen.


  Aber die Zweifel blieben.
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  Als Ai erwachte, befand sie sich in einem kleinen, düsteren Raum. Die einzigen Möbel waren ein Holzgestell, das als Bett diente, und ein Regal an der Wand, auf dem Tiegel und kleine Schüsseln standen.


  Auf einem alten rostigen Blechfass blakte eine brennende Kerze, die dämmriges Licht spendete. Das einzige Fenster des kleinen Raumes war mit einem zerrissenen grauen Stofftuch verhangen. Die Tür bestand aus grob zusammengezimmerten Holzbrettern und war geschlossen.


  Ai spürte, dass sie in Schweiß gebadet war. Ihr Körper glühte. Sie hatte Fieber.


  Sie befand sich nicht allein in dem kargen Raum. Die Drohne, die ihr das Leben gerettet hatte, und ein anderer Mann, ebenfalls Anfang vierzig, mit verhärmtem Gesicht, das von eitrigem Hautausschlag entstellt war, hockten neben ihrem Bett.


  Ihr Retter ergriff Ais Hand und drückte sie. »Wie geht es dir?«


  »Nicht gut«, gestand sie.


  Er nickte. »Dein Bein, ich weiß. Die Wunde hat sich entzündet. Wir haben das Metallstück herausgeholt, aber die Wunde sieht gar nicht gut aus.«


  »Wo bin ich?«, fragte Ai. Ihre Zunge war schwer, und ihr war schrecklich übel. Sie spürte die Blutergüsse an den Armen, aber ihr verletztes Bein war völlig taub und gefühllos.


  »In dem Dorf vor der Fabrik«, erklärte die Drohne. »Ich bin Ning, und das ist Jian, ein Freund.«


  »Du hast mich hergebracht?« Ai erinnerte sich verschwommen. Sie hatte das Ende der Schicht in der Fabrik abwarten müssen. Sie hatte am Boden gelegen, von Schmerzen geplagt. Auch der Rauch und die ätzenden Dämpfe, die diese armen Kreaturen schon so lange ertragen mussten, hatten ihr arg zugesetzt.


  Viele hatten ständig gehustet. Einer hatte sogar Blut gespuckt. Wenn einer der Arbeiter vor Erschöpfung nicht mehr konnte, weil er von der Schufterei und dem Aufenthalt in dieser menschenfeindlichen Umgebung ausgelaugt war, war ein Wächter auf ihn zugetreten, hatte ihn mit seiner metallenen Klaue berührt und so lange mit Stromstößen gequält, bis er die Arbeit mit zusammengebissenen Zähnen und verzerrtem Gesicht wieder aufgenommen hatte. Keine der anderen Drohnen hatte gewagt, dem Opfer zu Hilfe zu kommen. Sie hatten sogar weggeschaut aus Angst, das gleiche Schicksal zu erleiden.


  Kurz vor Schichtende war eine Frau von einem hohen Rohrgestänge gut zehn Meter in die Tiefe gestürzt. Als sie mit dem Kopf voran auf dem rissigen Beton aufschlug, war ihr Schädel zerplatzt wie eine überreife Melone. Ai war überzeugt, dass die Frau Selbstmord verübt hatte.


  Dann, als die Schicht endete und die nächste begann, hatten Ning und Jian ihr aufgeholfen. Die Wächter hatten sich nicht weiter um sie gekümmert; sie gingen offenbar davon aus, dass ihren Befehlen Folge geleistet wurde.


  Die beiden Drohnen hatten Ai gestützt, als sie durch das Tor gehumpelt war. Sie hatte das verletzte Bein kaum noch belasten können.


  Draußen vor dem Tor, bewacht von mehreren Cyborgs, hatten bereits die Drohnen der nächsten Schicht gestanden.


  Dann hatte Ai das Dorf gesehen, das sich gar nicht weit von der Fabrikfestung befand. Es war kaum mehr als eine Ansammlung zwei- und dreistöckiger Häuser, errichtet aus Stein, Lehm und Holz. Zwischen den Bauten verliefen schmale Gassen.


  Viel mehr hatte Ai nicht erkennen können, denn es war bereits sehr spät, und die Sonne war schon hinter den nahen Bergen versunken. Außerdem wehte giftiger Rauch in dichten, ätzenden Schwaden von der Fabrik herüber und hüllte alles ein. Die Wände der Häuser waren dunkel, fast schwarz. Ai nahm an, dass sie mit Ruß bedeckt waren.


  Während sie zu dem Dorf humpelten, waren Ais Schmerzen immer schlimmer geworden. Sie hatte gespürt, wie ihr kalter Schweiß ausgebrochen war, und sie hatte am ganzen Körper gezittert.


  Irgendwann, kurz vor dem Dorf, musste sie das Bewusstsein verloren haben. Sie wusste nicht mehr wann. Ihr fehlte jede Erinnerung.


  »Warum hast du dich für mich eingesetzt?«, fragte sie Ning. »Warum hast du für mich gelogen?«


  »Ich weiß, wer du bist.«


  Das hatte Ning ihr schon in der Fabrik zugeflüstert. Erneut war Ai von dieser Behauptung verwirrt. Nachdem sie ohne Erinnerung an die letzten Jahre im Dimensionsschiff SURVIVOR erwacht war – angeblich auf einem fremden Planeten, der sich inzwischen als die Erde in der Zukunft entpuppt hatte –, wusste sie selbst nicht, wer oder was sie eigentlich war.


  »Und wer bin ich?«, fragte sie schwach.


  Ning betrachtete sie. »Du bist Ai.«


  Sie starrte ihn an, aber mehr schien er vorerst nicht sagen zu wollen. Als auch Ai schwieg, hakte er nach: »Das stimmt doch, oder?«


  »Ja«, bestätigte sie.


  Ning und Jian warfen sich einen Blick zu. Dann fuhr Ning fort: »Ich habe es gleich gewusst. Auch wenn du anfangs nicht wie eine Ai ausgesehen hast. Aber wir haben natürlich mitbekommen, wie sich die Freien und die Wächter draußen über dem Ozean, wo sich die Unterwasserfabrik befindet, eine Schlacht geliefert haben und dass die Freien sich schließlich zurückzogen. Einige ihrer Fluggeräte wurden beschädigt und stürzten ab. Als die Wächter dich brachten und deine Daten nicht in ihrer Speicherung fanden, stand fest, dass du keine entlaufene Drohne bist, sondern eine Freie. Wahrscheinlich ist dein Fluggerät abgestürzt, und du hast dich als Drohne getarnt.«


  Ai sagte zunächst nichts dazu, denn die Wahrheit war viel komplizierter. Sie wusste inzwischen, dass die Freien Nachkommen von ihr und Ryan Nash waren – von einer anderen Ai Rogers und einem anderen Ryan Nash, die schon vorher in dieser düsteren Zukunft der Erde gestrandet waren. Deshalb fingen die Namen sämtlicher weiblicher Freien mit Ai an, die der männlichen mit Ryan.


  Schließlich sagte Ai: »Du bist anders als die meisten Drohnen, Ning.«


  »Wie meinst du das?«, fragte er.


  »Du bist wacher, aufgeklärter.«


  Wieder tauschten Ning und Jian einen Blick. Dann erwiderte Ning: »Das wissen wir. Aber das gilt für die meisten Drohnen in der Fabrik.«


  »Stammt ihr denn nicht aus der Unterwasserstadt?«


  »Doch«, antwortete Ning. »Wir wurden dort geschaffen und haben dort auch die ersten Jahre gelebt.«


  »Aber nicht jeder ist für das Leben dort geschaffen«, meldete sich nun Jian zu Wort. »Manche von ihnen erwachen.«


  »Sie erwachen? Was heißt das?«, fragte Ai.


  »Bei ihnen bildet sich ein Geist heraus. Ein … ein …«


  Er suchte nach dem richtigen Wort.


  »Ein Bewusstsein?«, fragte Ai, doch mit diesem Begriff schienen beide nichts anfangen zu können.


  »Wer sich an das Leben dort unten nicht anpassen kann, wird entweder verrückt, oder er schließt sich den Rebellen an«, sagte Ning. »Du hast von den Rebellen gehört? Drohnen, die sich gegen den Friedensstifter erheben, so wie die Freien.«


  Ai nickte.


  »Bevor das passiert, bringen die Wächter solche Drohnen an die Oberfläche«, führte Jian den Gedanken fort. »Damit sie nicht zu Rebellen werden oder den Verstand verlieren. Denn hier oben, in dieser Fabrik, muss man eigenständiger denken. Nicht jeder Handgriff ist vorgeschrieben. Und man trägt Verantwortung für seine Arbeit – nicht viel, aber mehr als in den Fabriken unter dem Meer.«


  Ai verstand. Und was sie hörte, deckte sich mit ihren Gedanken. Die Drohnen, auch wenn sie künstlich gezeugt worden und in Brutkästen herangewachsen waren, waren letztlich Menschen, und ihre Lethargie rührte allein daher, dass sie keine Kindheit, keine Jugend und damit keine Erfahrung im Umgang mit der Welt hatten. Aber auch bei ihnen konnte Geist erwachen, und bei vielen war dies nach und nach der Fall. Die Wächter hatten sich diesen Umstand zunutze gemacht, indem sie die »Erwachenden« aussortierten, bevor diese sich den Rebellen anschlossen, und sie aus der Unterwasserstadt nach oben brachten, wo sie für Arbeiten eingesetzt wurden, die mehr bewusstes Handeln erforderten.


  »Und diese Fabrik hier oben?«, fragte Ai. »Was wird dort hergestellt?«


  Erneut warfen sich Jian und Ning einen Blick zu; dann sahen sie wieder Ai an und zuckten mit den Schultern.


  »Über Transportbänder, die sich bis weit vor die Küste erstrecken, wird alles hergeschafft, was in der unterseeischen Stadt gefördert wird«, sagte Ning. »Erze, Minerale, Öl und andere Bodenschätze. Auch Plankton, das die Hauptnahrung für den Großteil der Bevölkerung draußen ist, in der richtigen Welt.«


  »In der richtigen Welt?«, fragte Ai verwundert.


  Jian schaute sie aus großen Augen an. »Warst du noch nicht da?«


  Ai schüttelte den Kopf. »Nein.«


  Es gab also noch eine andere Welt als die der Drohnen und Wächter. Vielleicht war doch noch etwas von der Zivilisation übrig geblieben, wie die Mitglieder der SURVIVOR-Mission sie kannten.


  »Jedenfalls wird das alles zuerst in die Fabrik hier oben geschafft«, sagte Jian. »Teils wurden die Rohstoffe bereits in der Unterwasserstadt verarbeitet, teils geschieht das hier. Dann wird alles weitertransportiert, durch ein unterirdisches Rohrsystem und mit den Spider-Transportern.«


  »Diese Gase und Dämpfe, die ihr den ganzen Tag einatmet«, sagte Ai, »müssen extrem giftig sein, oder?«


  Jian betastete den Ausschlag in seinem Gesicht. »Niemand von uns wird sehr alt.«


  »Und warum …«, begann Ai, stockte dann aber und stöhnte auf, so sehr quälten sie das Fieber, die Übelkeit und die Schmerzen. Schließlich fuhr sie mühsam fort: »Wieso habt ihr mich vor den Wächtern gerettet, wenn ich eine Freie bin? Ihr bringt euch in große Gefahr.«


  »Darüber reden wir später«, erwiderte Ning. »Jian kennt sich ein wenig mit Medizin aus. Er hat sich dein Bein angeschaut.«


  »Und?«, fragte Ai. »Wie sieht es damit aus?«


  Jian beugte sich vor und betrachtete noch einmal Ais Verletzung. Ihr fiel auf, dass ihre Retter ihr den Overall über dem Schenkel aufgeschnitten hatten. Dann hatten sie dicke Bandagen darum gewickelt, die aber nicht allzu sauber aussahen. Außerdem waren sie durchgeblutet.


  »Es sieht nicht gut aus«, sagte Jian. »Ich fürchte, du wirst das Bein verlieren.«
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  In der Regel lebten Ai und die anderen X-Agenten in den Quartieren der Geheimdienstbasis. Aber De wollte, dass sie sich nach und nach mit der zivilen Welt vertraut machten. Deshalb waren ihnen Apartments zugeteilt worden.


  Ai wohnte bereits eine Zeit lang in einer dieser Wohnungen, als es an der Tür summte. Sie stand gerade am Panoramafenster und blickte hinaus. Acht Stockwerke unter ihr erstreckte sich die riesige Hauptstadt Chinas.


  Als sie den Summer hörte, ging sie zur Tür und öffnete.


  Draußen stand De, ein freundliches Lächeln im Gesicht.


  Jetzt noch ein Blumenstrauß, dachte Ai, und das Bild wäre perfekt gewesen.


  Sie war überrascht, freute sich aber aufrichtig über den unerwarteten Besuch des gut aussehenden Mannes.


  »Ich grüße dich, Genosse De«, sagte sie.


  Draußen war einer der kalten Metallkorridore der geheimen Anlage zu sehen.


  »Warum so förmlich?«, sagte De. »Wir haben beide keinen Dienst.«


  »Ein Diener des Volkes ist immer im Dienst«, zitierte Ai ein hohes Parteimitglied, an dessen Namen sie sich nicht mehr erinnerte.


  »Darf ich trotzdem reinkommen?«, fragte De.


  Sie gab ihm die Tür frei, und er betrat das Apartment. Als er die Tür hinter sich schloss, sagte Ai: »Aufnahme Peking Ende.« Das Hologramm vor den Fenstern des Apartments erlosch. Draußen befanden sich kalte Stahlwände.


  »Warum hast du das Hologramm ausgeschaltet?«, fragte De. »Weil ich gekommen bin? Ich sagte doch, es ist nichts Dienstliches.«


  Ai starrte auf die Fensterhöhlen, hinter deren Glas sich nur noch kaltes Metall zeigte.


  »Du bist … Sie sind … mein Vorgesetzter«, stammelte sie und ärgerte sich, dass sie sich so wenig unter Kontrolle hatte. Das passierte ihr sonst nie. Sie hatte sich in ihrem Leben schon mit feindlichen Spionen, brutalen Gangstern und anderem Abschaum abgegeben, hatte sich sogar von Kerlen begrapschen lassen wie damals im Waisenhaus, als …


  Aber daran wollte sie nicht denken. Nicht jetzt, wo De in ihrer Nähe war.


  Er trat hinter sie, legte die Hände auf ihre Schultern und zog sie an sich, bis ihr Rücken an seiner Brust lag. Dann legte er die Arme um sie und hielt sie fest. Es war ein warmer, schützender Griff.


  Wollte er mit ihr schlafen? Ai hatte Sex bisher nur als Erniedrigung erfahren, aber vielleicht würde es bei De ganz anders sein …


  Auf einmal war ihr, als würde etwas in ihren Geist eindringen.


  »De, ich …«, begann sie, verstummte dann aber.


  »Ich weiß«, sagte er nur und hielt sie weiterhin in seinen schützenden, starken Armen. »Ich will dich nicht drängen.«


  »Du bist mir nicht böse?«


  Er lächelte. »Kein bisschen. Ich bin gekommen, um dich einzuladen.«


  Er sagte ihr, was er vorhatte, und verabschiedete sich artig.


  Sie konnte ihr Glück kaum fassen.


  Ai war aufgeregt wie noch nie im Leben. De wollte mit ihr essen gehen! In einem noblen Restaurant in Schanghai. Einem echten Restaurant. Er hatte ihr sogar ein Abendkleid besorgt.


  Sie saßen sich am Tisch gegenüber. Zwischen ihnen brannte eine weiße Kerze in einem silbernen Halter. Der edle französische Rotwein, den De geordert hatte, schmeckte köstlich.


  Alles um Ai herum war purer Luxus. Sie erkannte sehr bald, dass in dem Restaurant nur hohe Parteifunktionäre und westliche Geschäftsleute verkehrten.


  »Ist das nicht Dekadenz?«, fragte sie De unsicher. »Verstoßen wir nicht gegen unsere Prinzipen?«


  »Nein.« De schmunzelte. »Wir studieren heute Abend die Gepflogenheiten des Feindes.«


  Ai deutete mit einem Kopfnicken auf einen Tisch in ihrer Nähe. »Das da sind Chinesen«, sagte sie. »Bestimmt Parteimitglieder. Sind das auch unsere Feinde?«


  Sie erschrak über die eigene Frage. Sie war als Witz gemeint – aber plötzlich fiel ihr auf, dass sie selbst es nicht als Witz meinte.


  »Nein.« Wieder lächelte De. »Das sind verdiente Mitglieder der Partei. Und wir sind verdiente Diener der Arbeiterklasse. Wir haben es uns verdient, an der Dekadenz des Westens zu schnuppern.«


  Ai fragte sich, ob De seine Worte ernst meinte. Als sie bemerkte, dass er ihre Gedanken zu lesen schien, sagte sie rasch: »Lass uns die Speisekarte anschauen.«


  »Gute Idee«, erklärte De.


  Schon der erste Blick in die Speisekarte bescherte Ai die nächste unangenehme Überraschung. Mit den meisten Gerichten kannte sie sich nicht aus, hatte nie davon gehört. Außerdem konnte sie kein Französisch.


  »Das musst du lernen«, sagte De, nachdem Ai sich ihm anvertraut hatte. »Die meisten unserer Zielpersonen operieren in diesen Kreisen. Sie schwelgen in dem Luxus, der in ihren Ländern von der versklavten Arbeiterklasse durch den von ihr geschaffenen Mehrwert erwirtschaftet wird.«


  Ai wunderte sich. Sie dachte, sie säße in einem chinesischen Restaurant, sozusagen in der Kantine der chinesisch-kommunistischen Revolution.


  »Ich werde dir alles beibringen«, versprach De. Seine Rechte bewegte sich beinahe unmerklich über den Tisch, ergriff eine ihrer Hände, mit denen sie die Speisekarte hielt, und drückte sie aufmunternd.


  In diesem Moment war ihr, als würde etwas in ihren Geist eindringen …


  Sie atmete tief durch. Ihr wurde heiß. Hitze staute sich in ihren Wangen und ihrem Schoß.


  Das bin nicht ich, schoss es ihr durch den Kopf. Was geschieht mit mir? Was macht er mit mir?


  Es wurde ein schöner Abend. Ein romantischer Abend.


  Bis die Europäerin auftauchte.


  Ai und De sprachen viel miteinander, auch wenn die Themen unverfänglich blieben. De verriet nichts über sich selbst und blieb der geheimnisvolle, gut aussehende Fremde, der dennoch Vertrauen erweckte, obwohl Ai kaum etwas über ihn wusste. Sie konnten auch nicht über ihre Arbeit reden. Niemand durfte wissen, was sie taten, oder dass es ihre Abteilung überhaupt gab. Außerdem befanden sich Westler im Restaurant. Sie wären entsetzt gewesen, hätten sie erfahren, wie rücksichtslos der chinesische Geheimdienst mit Verbrechern und Verrätern umging. Auch wenn ihr eigener Geheimdienst wahrscheinlich kaum weniger zimperlich war.


  Stattdessen sprach De viel über Musik, hauptsächlich über die chinesische Volksmusik, aber auch über die europäische Klassik. Obendrein empfahl er Ai einige Bücher, die man unbedingt gelesen haben müsse. Ausnahmsweise handelte es sich bei den Buchtipps nicht um politische Propagandaschriften, sondern um Romane bedeutender europäischer und amerikanischer Autoren.


  Ai war fasziniert, über wie viel Wissen und Bildung De verfügte. Sie hätte ihm noch stundenlang zuhören können.


  Und dann kam die Europäerin …


  Offenbar eine Geschäftsfrau. Businesskostüm, wobei ihr der schwarze Samtrock bis zu den Knien reichte. Doch als sie an der Theke Platz nahm und auf dem Hocker die Beine übereinanderschlug, rutschte der Rock ihre Schenkel empor, die durch den Schlitz noch besser zu bestaunen waren.


  Und das tat De ausgiebig, wenn auch aus den Augenwinkeln und verstohlen. Aber nicht verstohlen genug, als dass Ai es nicht bemerkt hätte.


  Die Frau war Ende zwanzig, Anfang dreißig, superschlank und mit so großem Busen, dass er bei ihrer Figur nicht echt sein konnte, zumindest Ais Meinung nach. Sie hatte langes blondes Haar, das ihr weit über den Rücken wallte. Ai hatte nie zuvor eine Frau gesehen, auf die die Bezeichnung »Sexbombe« besser zugetroffen hätte, als auf diese Blondine.


  Und sie hatte sich De offenbar gleich als Ziel ihrer Verführungskünste auserkoren, als sie das Restaurant betreten hatte, denn seither hielt sie die Augen auf ihn gerichtet, lächelte zu ihm herüber und störte sich nicht daran, dass De offensichtlich mit einer anderen jungen Dame am Tisch saß.


  Ai fiel auf, dass De die Blicke der Blondine immer wieder heimlich erwiderte. Irgendwann wäre es ihr beinahe zu viel geworden, aber sie bemühte sich tapfer, sich nichts anmerken zu lassen. Verdammt, De war ihr Vorgesetzter, mehr nicht. Es war nichts zwischen ihnen, und es würde wohl auch nie etwas zwischen ihnen sein. Hatte sie wirklich geglaubt, dies wäre ein romantisches Rendezvous?


  Dennoch staute sich Zorn in ihr auf. Ein böser Zorn, der sich austoben wollte.


  Auf einmal erhob sich die Blonde vom Barhocker und strebte zu den Toilettentüren. Ihr Seitenblick bedeutete De, nur ja auf sie zu warten. De schmunzelte selbstgefällig.


  Ai wurde es zu viel. Sie legte die Serviette beiseite. »Entschuldige mich bitte«, sagte sie und erhob sich.


  »Wo willst du hin?«, fragte De beinahe erschrocken.


  »Dorthin, wohin man einer Dame nicht folgt«, antwortete Ai und bemühte ein zwangloses Lächeln auf ihre Lippen.


  Sie ging auf die Damentoilette. Die Blondine wusch sich gerade die Hände am Becken, sah Ai im Spiegel und konnte sich nicht verkneifen, auf Englisch zu sagen: »Der Mann an Ihrem Tisch … ich meine, Ihr Begleiter. Er ist ein gut aussehender Bursche.«


  »Ich weiß«, sagte Ai und suchte übers Spiegelbild Blickkontakt zu der Blonden.


  Und dann setzte sie ihre telekinetischen Kräfte ein.


  Plötzlich schnappte die Blondine nach Luft und musste sich am Becken festhalten, weil ihr die Knie wegzuknicken drohten.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Ai scheinheilig.


  »Ich … glaube schon«, sagte die Blondine und bemühte sich um Haltung.


  »He, was ist das?«, sagte Ai und senkte den Blick. »Da läuft etwas Ihre Beine hinunter.«


  Die Blonde trat vom Waschbecken weg und beugte sich vor. »O Gott!« Blut, dick und dunkel, lief an den Innenseiten ihrer Schenkel entlang. »Aber … Das kann nicht sein«, stammelte sie. »Ich meine, ich habe doch nicht meine …« Sie presste entsetzt den Handrücken auf die Lippen. Dann tippelte sie auf ihren High Heels zur Tür. »Ich muss gehen.«


  »Ich an Ihrer Stelle würde nicht die Vordertür benutzen und so durch das ganze Lokal gehen«, rief Ai ihr nach.


  Die Blondine verharrte kurz. Fast hatte es den Anschein, als wollte sie sich bei Ai für den Tipp bedanken. Dann huschte sie durch die Tür und war verschwunden.


  Ai ging zu den Waschbecken, stützte sich auf dem weißen Porzellan ab und besah sich im Spiegel.


  Es war an der Zeit, ihre neu entdeckte Gabe zu testen und De auf die Probe zu stellen.


  Mit aller Kraft, die sie aufbringen konnte, konzentrierte Ai sich auf den Gedanken:


  Ich bin die blonde Europäerin.


  De blickte sie erfreut an, als sie von der Toilette zurückkam. Sie steuerte zwar die Theke an, machte aber einen Schlenker an seinem Tisch vorbei.


  Sein Blick war bewundernd und begehrlich. Offenbar stand er auf Blondinen.


  Ai zwang sich zu einem Lächeln, versuchte es verführerisch wirken zu lassen und fragte ihn auf Englisch: »Wo ist denn Ihre chinesische Freundin?«


  »Freundin?« Er zog einen Mundwinkel spöttisch hoch. »Ich glaube, Freundin ist das falsche Wort.«


  »Dann ist sie eine Bekannte?«, fragte sie nach und verharrte am Tisch.


  De warf einen Blick in Richtung der Toilettentür, die sich hinter einem weinroten Samtvorhang verbarg. »Das trifft es schon besser«, antwortete er. »Aber dieses Dinner ist …«, er räusperte sich, »rein dienstlich, wenn Sie verstehen.«


  »Oho«, machte sie.


  Er schob ihr eine Karte zu. »Aber morgen Abend habe ich frei. Vielleicht hätten Sie auch Zeit.«


  Sie nahm die Karte an sich. »Wai Lee« war als Name angegeben. Darunter stand eine Privatnummer.


  »Ihr Name ist Lee?«, fragte sie. »So wie der Kung-Fu-Meister?«


  »Ja, ich …«, begann er, stutzte dann aber und betrachtete sie genauer.


  In Ai stieg Angst auf. Hatte er etwas bemerkt? Hatte sie einen Fehler gemacht? Hatte sie sich nicht genug auf ihre Tarnung konzentriert?


  Er starrte sie an. Nein, es ging gar nicht um sie, erkannte sie, sondern um …


  »Das Kleid!«, stieß De hervor. »Das ist doch …« Er wurde sichtlich nervös. »Warum tragen Sie Ais Kleid?«


  Ai erschrak. Offenbar konnte sie ihr Aussehen verändern – nur nicht die Kleidung, die sie trug.


  »Ai?«, fragte De misstrauisch. »Bist du das?«


  Sie war enttarnt.


  Aber das galt auch für ihn.


  Ai konnte die Tränen nicht zurückhalten. De hatte sie bitter enttäuscht. Erst jetzt gestand sie sich ein, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Vielleicht schon von Anfang an. Vielleicht war das der Grund, warum sie dieses hässliche Mörderspiel überhaupt mitspielte.


  Und Huan ebenfalls, ging es ihr durch den Kopf. Er hat auch sie um den Finger gewickelt. Mit seinem Charme, seinem guten Aussehen, seinem …


  War da noch mehr? Verfügte auch De über eine besondere Gabe? Eine Gabe, mit der er sie beherrschte und manipulierte? Sie sogar glauben ließ, ihn zu lieben?


  Er erhob sich hastig von seinem Stuhl und wollte nach ihr greifen, aber sie trat zwei, drei Schritte zurück, wirbelte herum und eilte davon, verfolgt von den verwunderten Blicken der anderen Gäste. In ihrer Hast stieß sie einen Kellner zur Seite, dem das volle Tablett aus den Händen flog und zu Boden schepperte. Kostbares Porzellan zerbrach, und fette Soße klatschte auf den teuren Teppich.


  Dann war Ai endlich draußen auf der Straße.


  De wagte nicht, ihr zu folgen.


  Nubroski saß in dem teuren Mercedes, der am gegenüberliegenden Straßenrand stand und sah, wie Ai Rogers mit eiligen Schritten das Restaurant verließ. Selbst aus der Entfernung war zu erkennen, dass sie weinte und mit den Nerven am Ende war.


  »Das hat der Hübschen ja schwer zugesetzt«, sagte er.


  »Geschieht ihr recht, der kleinen Nutte«, sagte neben ihm die Blondine, die in Wirklichkeit eine russische Exagentin war und von Nubroski bezahlt wurde. Sie hatte sich unter ihrem Rock ein Handtuch zwischen die Schenkel geklemmt. Allmählich hörte die Blutung auf. »Diese China-Schlampe ist ein Monster.«


  »Glaub mir«, sagte Nubroski, »was die Kleine gerade eben erfahren hat ist weit schlimmer als der dumme Scherz, den sie mit dir getrieben hat.«


  »Dummer Scherz?«, fuhr die Blondine auf. »Diese Freaks sollte man in ein Lager stecken. Man sollte sie zertreten wie Ungeziefer!«


  »Na, na, Genossin«, sagte Nubroski tadelnd. »Du vergisst dich.« Ein Grinsen huschte über sein hartes Gesicht. »Außerdem sind diese Freaks, wie du sie nennst, unsere Zukunft, glaub mir. Bald gehört uns die ganze Erde.«


  Er sah Ai Rogers nach, wie sie in den abendlichen Straßen der Stadt verschwand, untertauchte zwischen den Menschenmassen, die auch zu dieser Stunde noch die Metropole Schanghai bevölkerten.


  »Sie und die anderen sind der Schlüssel«, fügte Nubroski beinahe andächtig hinzu. »Der Schlüssel zur Weltherrschaft.«
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  Als Ai erwachte, war sie allein.


  Sie fröstelte in ihrem schweißnassen Overall und konnte sich kaum rühren. Ihr verletztes Bein war taub, sodass sie keinen Schmerz mehr spürte. Angst stieg in ihr auf. Diese Taubheit war bestimmt kein gutes Zeichen.


  In dem kleinen Zimmer stank es nach Schweiß und geronnenem Blut.


  Jian hatte gesagt, sie würde ihr Bein verlieren. Diese Bemerkung hatte Ai geschockt und bis ins Mark getroffen. Nein, das durfte nicht passieren. Sie wollte ihr Bein behalten. Sie durften es ihr nicht abschneiden!


  Maria dos Santos fiel ihr ein. Maria hatte sie mit ihrer Gabe schon einmal gerettet. Sie verfügte über heilende Kräfte.


  Aber Maria war mit dem Verräter Proctor und Nubroski, diesem Verbrecher, bei den Freien. Ai war überzeugt, dass sie Maria nie wiedersehen würde. Und wenn, nicht rechtzeitig genug, dass sie ihr helfen konnte.


  Ai resignierte. Es war hoffnungslos. Sie würde ihr Bein verlieren.


  Aber wie sollte sie in dieser grausamen, schrecklichen Welt als Krüppel überleben, jener Welt, in die Gabriel Proctor, der selbst nur eine verdammte Maschine war, sie alle entführt hatte? Trotz ihrer Fähigkeiten würde sie nicht einen Tag lang durchhalten, es sei denn, sie verkroch sich und rührte sich nicht mehr vom Fleck.


  Und was dann?


  Ai zitterte vor Schüttelfrost und Panik. Dann wurde ihr wieder schrecklich heiß. Aus der Ferne hörte sie ein Stampfen und Dröhnen. Es kam von der Fabrik her, in der offenbar rund um die Uhr gearbeitet wurde. Auch in dem kleinen Zimmer konnte man den beißenden Geruch von Rauch, giftigen Dämpfen und Chemikalien riechen.


  Was für eine Hölle diese Welt doch war!


  Ais Mund war pulvertrocken. Müde ließ sie den Blick durch das Zimmer schweifen, ob Ning oder Jian vielleicht irgendwo etwas zu trinken für sie hingestellt hatten, doch sie konnte kaum etwas sehen, denn die Kerze auf dem alten Blechfass brannte nicht mehr. Nur hinter dem Stofffetzen, der vor dem glaslosen Fenster hing, war ein wenig Helligkeit, die durch das Tuch sickerte und ein dunkelblaues Rechteck in die Finsternis malte.


  Ai überlegte, den Stoff beiseitezuschieben, um mehr Licht in den Raum zu lassen. Sie hob sogar den Arm, der ihr bleischwer erschien, und erreichte mit den Fingerspitzen das graue Tuch – als sie plötzlich die stampfenden Schritte von Wächtern vernahm.


  Sie erschrak, ließ den Arm sinken und beobachtete, wie das Tuch sich bewegte, was sie beinahe in Panik versetzte. Hoffentlich hatte keines dieser Monster es gesehen.


  Es waren mindestens vier Cyborgs, die durch die engen Gassen des Dorfes marschierten. Ai hörte nur ihre Schritte, war sich aber sicher, dass sie systematisch das Dorf durchstreiften. Hin und wieder blieben sie stehen. Häufig knarrten Türen oder wurden sogar aufgebrochen.


  Die Wächter suchten jemanden.


  Das war ihr sofort klar.


  Obwohl man ihr eingetrichtert hatte, Religion sei »Opium fürs Volk«, betete sie auf einmal. Sie betete darum, dass die Robotermonster nicht auch in dieses Haus, in dieses Zimmer eindringen würden.


  Ai war überzeugt, dass die Wächter längst wussten, wer sie war und über welche Fähigkeiten sie verfügte. Sie würden also »Eisenschädel« schicken – Kreaturen ohne menschliche Hirnzellen, die sie mit ihrer Gabe nicht täuschen konnte.


  Sie lauschte auf die Geräusche und vernahm das schwere Stampfen von Roboterbeinen. Das Knarren von Türen. Das Bersten von Holz. Hin und wieder hörte sie, wie irgendetwas zerbrach.


  Dann wurde es allmählich still.


  Die Schritte entfernten sich. Es war auch kein Knarren und Bersten, Klirren und Scheppern mehr zu hören.


  Ai, noch immer vom Fieber geschüttelt, atmete ein wenig auf und entspannte sich.


  Dann stemmte sie mit letzter Kraft den Oberkörper in die Höhe. Sie wollte einen Blick aus dem Fenster werfen, wollte sehen, was draußen los war.


  Später hätte sie sich dafür ohrfeigen mögen. Es machte keinen Sinn und brachte sie nur in Gefahr. Viel besser wäre es gewesen, sich still zu verhalten und keinen Mucks von sich zu geben.


  Aber das Fieber trübte ihre Sinne und ihren Verstand. Sie wollte einfach nur wissen, ob die Wächter tatsächlich verschwunden waren, ohne sich der Gefahren bewusst zu sein.


  Wieder streckte sie den Arm aus, stützte sich auf einem Ellbogen ab. Langsam hob sie die Hand und zog das Tuch beiseite, sah aus dem Fenster und …


  Vor der Fensteröffnung stand eine Gestalt. Sie hatte Ai den Rücken zugedreht, aber Ai sah den haarlosen, vernarbten Schädel.


  Einer der Wächter.


  Unvermittelt drehte er sich um und starrte Ai direkt an.


  In ihrem Zustand hatte sie nicht mehr die Kraft, sich gegen diesen Blick zu wehren.


  Das Monster sah sie.


  Ai schrie gellend auf.


  »Ruhig, ganz ruhig«, hörte sie Jian sagen.


  Ai fiel ein Stein vom Herzen.


  Es war kein Wächter gewesen, der draußen vor dem Fenster gestanden hatte. Es war Jian gewesen, der aufgepasst hatte, dass sich keines der Cyborg-Monster näherte.


  Und sie hatte ihn für einen der Wächter gehalten …


  Das Licht hatte sie getäuscht, erkannte sie jetzt. Am Himmel stand zwar ein voller Mond, doch sein Schein wurde von dem beißenden Rauch, der über allem lag, zu einem Großteil verschluckt, und in dem Dämmer hatten der Hautausschlag und die Geschwüre an Jians Kopf wie das Narbengeflecht einer der Wächter-Kreaturen ausgesehen.


  Dann aber kam Ai ein beunruhigender Gedanke. War ihr Schrei von den Wächtern gehört worden? Hatte sie die Cyborgs auf sich aufmerksam gemacht?


  Sie hörte ein Rumpeln und Knarren hinter sich und fuhr heftig zusammen. Als sie sich umdrehen wollte, fiel sie mit dem Oberkörper zurück auf die Strohmatratze.


  Die Tür zum Zimmer war aufgestoßen worden, und eine Gestalt trat ins Zimmer. Im Dunkeln war sie nicht zu erkennen.


  War es diesmal ein Cyborg?


  Ai machte sich bereit, ihre telekinetischen Kräfte einzusetzen, um sich und Jian zu schützen, auch wenn sie nicht wusste, ob sie es in ihrem Zustand schaffte. Außerdem wartete sie ab, was geschehen würde. Schließlich wollte sie keinem ihrer Retter ein Leid zufügen.


  Es war tatsächlich kein Wächter; dafür bewegte er sich zu flink und geschmeidig. Als ein Streichholz aufflammte und die Kerze auf dem Fass entzündet wurde, erkannte sie Ning und atmete auf.


  »Du musst ruhig sein«, flüsterte er und trat ans Bett, um einen Blick nach draußen zu werfen. Dann zog er das Tuch wieder vor die Öffnung und ging vor dem Bett in die Hocke.


  Er betrachtete Ais Bein. Sie sah, wie er das Gesicht verzog. Es konnte nicht gut um ihre Verwundung stehen.


  O Gott, ich will das Bein nicht verlieren!


  Doch sie wusste, dass keine Hoffnung mehr bestand. Nings Blick sprach Bände.


  »Die Wächter durchstreifen das Dorf auf der Suche nach entkommenen Freien«, sagte er.


  »Dann wissen sie von mir?«, kam es schwach über Ais Lippen.


  Ning schüttelte den Kopf. »Nein, das nicht. Aber wir müssen vorsichtig sein. Wenn sie in diesem Haus nachschauen, dann …«


  Er wagte nicht, weiterzusprechen.


  Ai ergriff seine Hand, die neben ihr auf der Strohmatratze lag. »Warum helft ihr mir?«, fragte sie und starrte ihn aus fiebrigen Augen an. »Ihr wollt etwas von mir, nicht wahr?«


  Ning schien mit sich zu ringen, ob er ihr antworten sollte. Schließlich nickte er. »Ja.«


  »Und was?«


  Er blickte sie fest an. »Jian und ich hätten uns längst den Rebellen angeschlossen, hätte man uns nicht nach hier oben gebracht. Wir …« Er druckste herum, senkte den Kopf. »Du bist eine Ai. Du gehörst zu den Freien. Und es gibt Gerüchte, dass ihr auch … dass ihr auch ehemalige Drohnen in eure Reihen aufnehmt.« Er hob den Blick und schaute sie flehend an. »Bitte, wir ertragen dieses Leben nicht mehr. Bring uns hier weg. Bring uns zu den Freien.«


  Sie schaute ihn an, sah das Flehen in seinen Augen. Und plötzlich begriff sie.


  Ning und Jian waren ein Paar. Ein Liebespaar.


  Ai hatte sich niemals Gedanken darüber gemacht, ob es solche Beziehungen auch unter den Drohnen gab. Wahrscheinlich kamen sie nur sehr selten vor. Sie hatte unter ihnen noch nie Kinder gesehen. Und da die Drohnen allesamt künstlich gezeugte Invitros waren, war sie davon ausgegangen, dass sie keine Kinder zeugen konnten und deshalb nicht über einen Geschlechtstrieb verfügten. Vielleicht traf Letzteres nicht zu, aber offenbar konnten die Drohnen – zumindest einige – Gefühle wie Liebe füreinander entwickeln.


  Aber sie konnte Ning und Jian nicht helfen. Sie war keine Freie, wie Ning annahm. Ai wusste nicht einmal, wie sie die Freien finden sollte. Sie war in dieser Welt, in dieser Zeit selbst eine Gefangene. Außerdem stand für sie fest, dass sie ohne Proctor und die anderen nicht lange überleben konnte.


  Proctor …


  Zum ersten Mal gestand Ai sich ein, wie abhängig sie, die ehemalige Elitekillerin eines Geheimdienstes, von dieser verfluchten Maschine war, die sich so lange als Mensch ausgegeben hatte.


  Ning deutete ihr Schweigen offenbar falsch, denn er sagte: »Ich versichere dir, wir sind keine Verräter. Wir haben mit den Wächtern nichts zu tun. Wir wollen nur frei sein. Vielleicht gehen wir in eine der Städte, in denen außer Drohnen auch noch Menschen leben. Wir würden euch niemals verraten, auch unter der Folter nicht.«


  »Du irrst dich«, sagte Ai mit schwacher Stimme. »Ich bin nicht das, was du …«


  Sie verstummte. Denn erst jetzt wurde ihr klar, was Ning gesagt hatte. Er hatte von Städten gesprochen, die es angeblich noch gab. Städte, in denen noch Menschen lebten, nicht nur Drohnen …


  Wenn sie es in eine dieser Städte schaffte, konnte sie dort vielleicht untertauchen und mithilfe ihrer Fähigkeiten eine neue Identität annehmen. Vielleicht gab es dort auch Freie. Vielleicht konnte Ai sie irgendwie ausfindig machen. Immerhin war sie angeblich die Stammmutter der Freien.


  Falls das alles überhaupt stimmte. In ihrem Zustand drohten sich Realität und Fiebertraum zu vermischen. Und die Realität, die schon unfassbar genug war, schien sich immer mehr aufzulösen.


  Ai hörte, dass Ning weiterhin auf sie einsprach, doch sie verstand seine Worte nicht mehr, denn sie konnte sich vor lauter Aufregung nicht mehr darauf konzentrieren.


  »Ning«, unterbrach sie ihn. »Du hast von Städten gesprochen. Städten mit Menschen. Kannst du mich zu einer dieser Städte bringen?«


  Er starrte sie an. Dann öffnete er den Mund, um zu antworten.


  In diesem Moment erschien Jian in der Tür des Zimmers und stieß in Panik hervor: »Die Wächter! Sie sind auf dem Weg hierher!«
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  Vielleicht hatte De befürchtet, Ai würde davonlaufen. Wahrscheinlich aber hatte er gewusst, dass es für sie kein Davonlaufen gab, weil es niemanden gab, an den sie sich wenden konnte, keinen Ort, der ihr eine Heimat war, keinen Platz, an den sie gehörte.


  Es gab nur den chinesischen Geheimdienst, in dessen Diensten sie stand.


  Tatsächlich kehrte Ai zur streng geheimen Zentrale von Projekt X zurück, verzweifelt und voller hilfloser Wut.


  Sie weinte die halbe Nacht, was ihr so peinlich war, dass sie es später nicht wahrhaben wollte. Mit ihrer Telekinese zerstörte sie die Holografie-Anlagen vor den Fensterattrappen ihres Apartments. Als der Sicherheitsdienst erschien, faselte sie etwas von einem Unfall und einem Versehen. Nachdem die Wachen verschwunden waren, nahm sie eine Schere und schnitt das Kleid, das De ihr geschenkt hatte, in kleine Fetzen. Sie stand sogar kurz davor, sich mit der Schere ein Auge auszustechen, um aller Welt ihren Schmerz zu zeigen, verzichtete dann aber auf diese Wahnsinnstat. Sie fürchtete und hoffte zugleich, De würde zu ihr kommen, um mit ihr zu reden, aber er ließ sich nicht blicken.


  Am nächsten Morgen erzählte ihr Huan, sie habe den Auftrag perfekt ausgeführt. Doch Ai ließ sie einfach stehen. Beim anschließenden Training sprach De kaum zu ihr, gab ihr nur knappe Befehle und machte sich Notizen. Sie übten den Umgang mit Handfeuerwaffen, dann ein paar Kampfkunstgriffe.


  Hin und wieder schaute Nubroski vorbei. Ai fiel auf, dass er diesmal ein besonderes Auge auf sie hatte. Nach einiger Zeit entfernten die beiden Männer sich von den anderen und redeten leise miteinander. Es war nicht zu übersehen, dass Spannungen zwischen ihnen herrschten. Ai war die Einzige, die den Grund dafür kannte: De wollte die sogenannten X-Agenten als seine persönliche Killer-Elite behalten, Nubroski wollte sie – zumindest Ai – für sein großes Ziel einspannen, dem Kommunismus doch noch zum weltweiten Sieg zu verhelfen.


  Als das Training beendet war und die X-Agenten die Halle verlassen wollten, rief De: »Genossin Rogers, du bleibst hier!«


  Also blieb Ai, während alle anderen gingen. Sie machte sich darauf gefasst, dass De ihr eine Standpauke hielt und sie anbrüllte. Sie rechnete sogar damit, ihr Leben verteidigen zu müssen.


  Als sie wartend dastand, kam De langsam auf sie zu und zischte sie an: »Ich werde nie wieder zulassen, dass du deine Kräfte gegen mich einsetzt. Verstanden?« Das letzte Wort brüllte er.


  »Ich werde auch nie wieder zulassen, dass du deine Kräfte gegen mich einsetzt«, entgegnete sie und zwang sich zur Ruhe.


  Sie sah, dass er kreidebleich wurde.


  Offenbar hatte sie ins Schwarze getroffen. Es erschreckte sie, doch seine beinahe panische Reaktion hatte auch etwas ungemein Befriedigendes.


  Sie wollte ihm gar nicht erst die Zeit geben, in irgendeiner Weise auf ihre Bemerkung zu reagieren.


  Abrupt drehte sie sich um und ging mit schnellen Schritten davon.


  An diesem Tag bestellte Nubroski sie erneut in den Versuchsraum, wo er die Gehirnwellen der sogenannten X-Agenten maß.


  Ai musste sich auf einen Stuhl setzen. Dann schloss Nubroski sie an das EEG-Gerät an, indem er Elektroden an ihrer Stirn und den Schläfen befestigte, die über Kabel mit dem Gerät verbunden waren.


  »Ich werde dir heute ein paar Dinge zeigen«, erklärte er ihr, »und das Gerät wird aufzeichnen, wie du darauf reagierst. Ich muss wissen, wie deine emotionale Reaktion sich auf deine Thetawellen ausübt.«


  Er begann den Versuch, indem er ihr ein Bild von jüdischen Kindern in gestreiften KZ-Uniformen zeigte, aufgenommen kurz nach der Befreiung eines deutschen Konzentrationslagers 1945.


  Ai wusste, dass diese Menschen Unglaubliches hatten erdulden müssen, und sie bemühte sich, Mitleid zu empfinden, doch es gelang ihr nicht.


  Nubroski zeigte ihr ein Foto aus dem Vietnamkrieg. Ein nacktes Mädchen rannte mit anderen Kindern aus einem brennenden Dorf. Das Mädchen, vielleicht acht Jahre alt, hatte schwerste Verbrennungen am ganzen Körper. Es handelte sich um das wahrscheinlich bekannteste Bild aus dem Vietnamkrieg, aufgenommen vom Fotografen Nick Út. Es hatte die ganze Welt bewegt.


  Wieder bemühte sich Ai, Mitleid zu empfinden, und wieder gelang es ihr nicht.


  Nubroski ging hinter seinen Schreibtisch, zog eine Schublade auf, holte etwas hervor und zeigte es Ai.


  Es war …


  Mr Cheeky!


  Das EEG-Gerät schlug so heftig aus, dass ein schrilles Alarmsignal ertönte.


  Ai schossen Tränen in die Augen.


  Nubroski hielt ihr Mr Cheeky mit dem ewig lachenden Clownsgesicht hin. Seine eigene Miene wirkte dabei kalt und unnahbar.


  »Was ist, Ai?«, fragte er. »Woran erinnert dich die Puppe?«


  Sie starrte Mr Cheeky an, sein höhnisches, bösartiges Grinsen, das sie als Kind immer für ein fröhliches Lachen gehalten hatte. Er war ihr bester Freud gewesen – und war in Wirklichkeit der schlimmste Verräter, den man sich vorstellen konnte.


  Nubroski wiederholte seine Frage mehrmals, doch Ai antwortete nicht, denn sie hörte ihn nicht einmal. Sie sah nur das hässliche grinsende Clownsgesicht des Verräters Mr Cheeky.


  Es war nicht irgendeine Nachahmung. Keiner von den anonymen Mr Cheekys, die Ai in einer Fabrik zusammengesetzt hatte, in der sie als Kindersklavin arbeiten musste.


  Nein, es war ihr Mr Cheeky.


  Sie hatte ihm als kleines Kind beim »Friseur spielen« die Haare an der linken Seite mit Mamas Schere abgeschnitten. Der unterste der gelben Knöpfe fehlte. Er war beim Spielen abgerissen und verloren gegangen. Auf dem Knopf darüber hatte sie mit einem Filzstift herumgekritzelt.


  Kein Zweifel. Es war der echte Mr Cheeky.


  »Woher … haben sie ihn?«, fragte sie stockend.


  Der Farbstift des EEG-Geräts kratzte über das Endlospapier, als würde er die Eruptionen einer Supernova aufzeichnen.


  Nubroski warf die clownsgesichtige Puppe achtlos vor sich auf den Tisch. »Die Puppe lag irgendwo im Büro von Agent De herum«, antwortete er in beiläufigem Tonfall. »Angeblich ein Andenken aus alten Zeiten – an einen Auftrag, den er als junger Agent des Inlandsgeheimdienstes ausgeführt hat. Ich habe mir das Ding mal ausgeborgt.«


  Agent De … ein Andenken aus alten Zeiten … ein Auftrag, den er als junger Agent des Inlandsgeheimdienstes ausgeführt hatte …


  Mr Cheeky war Ais Puppe gewesen. Sie hatte diese Puppe geliebt. Sie hatte sie zum letzten Mal gesehen, als die britische Kronkolonie Hongkong an China zurückgegeben worden war. Damals war Ai zehn Jahre alt gewesen. Agenten des chinesischen Geheimdienstes waren in die Wohnung ihrer Eltern eingedrungen und hatten sie entführt.


  Ai hatte ihre Eltern nie wiedergesehen. Aber man hatte ihr gesagt, dass beide getötet worden seien.


  Sie sah den Mann vor ihren Augen, der damals ihren Vater brutal zusammengeschlagen hatte. De hatte ihr erzählt, dass es sich um den Agenten und Verräter Lai Quao gehandelt hatte. Ai hatte blutige, schreckliche Rache an diesem Mann geübt. Es war der erste Auftrag gewesen, den sie für den Geheimdienst – für De – ausgeführt hatte.


  Nun aber erkannte sie, dass der Mann, der so brutal auf ihren Vater eingeschlagen hatte, der ihm ins Gesicht getreten hatte, als er schon blutend am Boden lag, Lai Quao kein bisschen ähnlich sah.


  Dabei war sie so sicher gewesen, ihn erkannt zu haben.


  Aber sie hatte sich geirrt.


  Der Mörder ihres Vater sah aus wie De!


  Ai sah vor dem geistigen Auge, wie De ihren Vater, der am Boden lag, immer wieder in die Seite und ins Gesicht trat. Ihr Vater spuckte Blut auf den Teppich, den Mutter zwei Wochen zuvor gekauft hatte und auf den sie so stolz gewesen war. Ai sah, dass De ihrem Vater die Vorderzähne eingetreten hatte. Aus seinen aufgerissenen Lippen schoss das Blut.


  Aber das alles war bloß ein schrecklicher Traum, das konnte nicht sein …


  »Schafft den Verräter raus!«, rief eine verzerrte Stimme auf Chinesisch. Den Satz würde sie nie vergessen. »Und die Hure auch!«


  Die Stimme von De.


  Es war kein Zweifel mehr möglich.


  Ai Rogers spürte nicht, dass ihr Tränen übers Gesicht liefen. Sie hörte nicht ihr Schluchzen und Wimmern. Sie merkte nicht, dass sie am ganzen Körper zu zittern begann, so heftig, als stünde sie unter Strom.


  Sie hörte nicht das hektische Kratzen, mit dem der Stift des EEG-Geräts über das Endlospapier huschte, hin und her, hin und her, und es nahezu schwarz schraffierte.


  Aber sie sah De.


  Nicht mehr den jungen De vor acht Jahren, der ihren geliebten Vater misshandelte.


  Sondern De, wie er jetzt aussah.


  De, der in seinem Dienstwagen gerade über eine Schnellstraße brauste. Ein Sportwagen, westliches Fabrikat, ein metallicfarbener Mercedes SL 55 AMG.


  De, der den Wagen über die Straße jagte, vorbei an den lahmen Enten der heimischen Autoindustrie.


  De, der auf einmal das Gesicht verzog. Dem auf einmal Blut aus der Nase tropfte und Hemd und Anzug besudelte.


  Ai sah vor ihrem inneren Auge, wie er heftig erschrak, als er das Blut sah. Wie er plötzlich keuchend nach Luft schnappte, während ihm auch Blut aus den Augen quoll.


  Er wusste, dass sie es war, die ihm das antat. Und er wusste, dass es keinen Schutz vor ihrer Macht gab.


  Nackte Panik erfasste ihn. Kalte Angst.


  Und dann die bleiche Klaue des Todes.


  Der Mercedes kam von der Fahrbahn ab und schoss auf die Nebenfahrbahn. Eine Leitplanke gab es nicht.


  De riss die Hände vom Steuer und die Arme über den Kopf, um sich instinktiv zu schützen. Die klobige Schnauze eines bulligen chinesischen Lkws raste direkt auf ihn zu.


  Bevor der schwere Lastwagen über den Mercedes donnerte und ihn zerdrückte, platzten mehrere Adern in Des Gehirn und zerfetzten seinen Verstand und sein Zeitgefühl. Er bekam alles wie in Zeitlupe mit, schien sich sogar in einer Zeitschleife zu befinden und das, was geschah, immer wieder zu erleben.


  Wie die Schnauze des Lkws die Motorhaube des Mercedes eindrückte und dessen Motor gegen Des Körper schob, sodass die Knochen seiner Beine wie morsche Äste zersplitterten. Wie der vordere Teil des Wagens zusammengefaltet wurde und die Lenksäule die zerborstenen Rippen in Des Lunge trieb. Wie die mächtigen Räder des schnaufenden Ungetüms über den Mercedes hinwegrollten und ihn zerquetschten. Wie De unter dem eingedrückten Dach in einer unmöglichen Stellung eingeklemmt wurde. Wie sein Rücken und seine Schultern brachen.


  Der Gestank von auslaufendem Benzin und das Fauchen des Feuers, das plötzlich aufzüngelte.


  Und De, dessen qualvolles Sterben unendlich lange währte …


  Ai hörte plötzlich zu zittern auf und saß ganz still. Im gleichen Moment endeten auch die hektischen Aufzeichnungen des EEG-Geräts.


  Nubroski tat erstaunt. Er erhob sich hinter dem Tisch und sagte: »Kaum zu glauben, welche Reaktionen eine Puppe auflösen kann.«


  »Eine solche Puppe habe ich mal gehabt«, sagte Ai und wischte sich mit beiden Handrücken Schweiß, Tränen und Rotz aus dem Gesicht. »Als ich ein Kind war. Sie ist mit gewissen … Erinnerungen verbunden.«


  Nubroski nickte wissend. »Willst du die Puppe haben, Genossin?«


  Ai schüttelte den Kopf. »Nein, Genosse Kommandant. Verbrennen Sie sie.«


  Wieder ein Nicken. »Du kannst gehen, Genossin.«


  Am nächsten Tag verkündete Nubroski den versammelten X-Agenten, dass Agent De »aufgrund seiner hohen Verdienste für das chinesische Volk« einer anderen Abteilung zugewiesen worden sei, »um seine Fähigkeiten ganz auf den Kampf für die Weltrevolution konzentrieren zu können«. Projekt X wurde ab sofort umbenannt in »Sonderabteilung Tigerpranke«, doch auf Ai Rogers wartete eine neue Aufgabe.


  Sie war Nubroski überstellt.


  Ihm und seinem Projekt Sternenfeuer.
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  Ning und Jian hatten Ai beim Aufstehen geholfen.


  Sie konnte ihr verletztes Bein nicht gebrauchen. Es war völlig taub. Ja, Jian hatte recht gehabt, das wurde ihr jetzt schmerzlich klar. Sie würde ihr Bein verlieren. Man musste es amputieren, sonst würde sie sterben.


  Aber daran dachte sie nicht mehr. Viel wichtiger war die Antwort auf die Frage, wie sie entkommen sollten.


  Sie konnte nicht gehen – schon deshalb nicht, weil sie zu Tode erschöpft war. Jian und Ning mussten sie stützen, der eine links, der andere rechts. Ais Kopf pendelte haltlos hin und her, und sie stand kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Verbissen kämpfte sie gegen die drohende Ohnmacht.


  »Wir müssen weg, wir müssen weg …«, brabbelte Jian die ganze Zeit aufgeregt. Die Panik stand ihm in sein von Flechten entstelltes Gesicht geschrieben.


  »Wohin?«, brachte Ai mit schwacher Stimme hervor.


  »Erst einmal raus aus dem Dorf«, bestimmte Ning. »Wir verstecken uns, dann sehen wir weiter.«


  Die beiden Männer zerrten Ai durch die Zimmertür. Der Raum dahinter war etwas größer, mit einem primitiven Tisch, der aus einem zusammengenagelten Brett bestand, welches auf zwei kleineren Fässern auflag, und rostigen Kanistern, die als Sitzgelegenheit dienten. In zwei Regalen lagen und standen allerlei Gebrauchsgegenstände. Zwei Kerzen, eine auf dem Tisch, die andere auf einem der Regalbretter, erhellten das schäbige Zimmer. Die Wände bestanden aus hellem Lehm. Eine Treppe an der Seite führte nach oben.


  Kaum hatten sie den Raum betreten, wurde die gegenüberliegende Tür, die nach draußen führte, mit verheerender Wucht aufgestoßen. Sie brach halb aus den Angeln und krachte gegen die Wand.


  In der Öffnung stand ein Wächter, ein Ultraschallgewehr im Anschlag.


  Ai mobilisierte die letzten Kräfte, setzte ihre Gabe ein und machte sich unsichtbar – und damit auch die beiden Männer, die sie links und rechts hielten.


  Die monströse Maschine sah sie nicht mehr, denn jener Teil ihres Gehirns, der noch organisch war, konnte sie nicht registrieren.


  Ai wusste, dass sie noch einmal davonkommen würden.


  Aber Jian wusste es nicht.


  Voller Entsetzen spürte Ai, wie er sie losließ, auf den Cyborg zustolperte und rief: »Verschwinde, du verdammtes Ungeheuer! Verschwinde von hier!«


  Ning brachte vor Entsetzen keinen Laut hervor. Oder er wusste von Ais Gabe, sich und andere unsichtbar machen zu können – eine Gabe, die sie an jede andere Ai vererbt hatte.


  Mit vor Grauen geweiteten Augen beobachtete er, wie Ning sich dem Cyborg näherte, einen der Hocker ergriff und damit nach dem Kopf des Wächters schlug.


  Diese Verzweiflungstat ließ Ai umso deutlicher erkennen, wie sehr Ning und Jian, aber auch alle anderen Drohnen in dieser Fabrik leiden mussten. Sie, Ai Rogers, war ihre einzige Hoffnung, dieser Hölle zu entkommen. Und diese Hoffnung wurde vom Auftauchen dieser Höllenmaschine zerschmettert.


  Der Cyborg schien den Treffer mit dem Hocker gar nicht zu spüren. Sofort schlug er zurück. Der Kolben seines Ultraschallgewehrs traf Jian mit einer Wucht, die ihm beinahe den Kopf von den Schultern riss und seinen Schädel aufplatzen ließ. Wie eine Stoffpuppe wurde er gegen die Zimmerwand geschleudert, sodass der Lehm eingedrückt wurde.


  Ning konnte nicht mehr an sich halten.


  Schmerzerfüllt schrie er auf.


  Der Cyborg richtete den Blick zuerst auf Ai, dann auf Ning. Dann hob er den Lauf des Gewehrs.


  Ai wusste, dass sie den Wächter lautlos töten musste. Sie setzte ihre telekinetischen Kräfte ein und brachte die Kranzgefäße im organischen Herzen des Cyborgs zum Platzen.


  Abrupt verharrte das Monster und blieb zitternd stehen.


  »Jian … Jian …«, jammerte Ning und wollte zu der Leiche, konnte aber nicht, weil er dann Ai hätte loslassen müssen, die sich ohne ihn nicht auf den Beinen halten konnte.


  »Wir müssen weg«, flüsterte sie.


  Sie sah, wie Ning Tränen übers Gesicht liefen, doch er stützte sie weiterhin, führte sie an dem reglosen Cyborg vorbei, der ihnen mit seinem Blick folgte, und hinaus ins Freie.


  Kaum waren sie draußen, hörte Ai die stampfenden Schritte mehrerer Höllenmaschinen, die sich ihnen näherten.


  Ning schnaufte und keuchte, als er Ai durch die schmalen Straßen des Dorfes schleppte. Zwischen den eng beieinanderstehenden Hauswänden wogte beißender Qualm wie schwarzer Nebel, den das Mondlicht nur mühsam durchdrang. Sie kamen nur sehr langsam voran, denn Ai konnte ihr verletztes Bein nicht benutzen. Es war völlig gefühllos, knickte unter ihr weg. Sie musste es hinter sich her schleifen.


  Hinzu kam das Fieber, das sie schwächte.


  Ning würde sie nicht mehr lange mitschleppen können. Sie wunderte sich, dass sie es überhaupt so weit geschafft hatten.


  Immer wieder stießen sie auf Patrouillen der Wächter. Jedes Mal drückten sie sich an eine Hauswand und verharrten reglos.


  Die Monster stampften rasselnd und klirrend an ihnen vorbei, ohne sie zu bemerken. Aus der Nähe rochen sie nach Maschinenöl, altem Schweiß und Blut. Der Anblick ihrer entstellten Gesichter und verstümmelten Körper trieb ihr noch immer Angstschauer über den Rücken, trotz des Fiebers, das ihr zu schaffen machte.


  Keine der anderen Drohnen, die dieses Dorf bewohnten, ließ sich blicken. Sie alle blieben in ihren Behausungen, wahrscheinlich vor Panik erstarrt.


  Ais Zustand verschlimmerte sich. Immer wieder war sie kurz davor, das Bewusstsein zu verlieren. Aber wenn das geschah, würde sich die Unsichtbarkeit, die sie mit ihren mentalen Kräften um sich und Ning gelegt hatte, schlagartig auflösen. Die Wächter würden sie sehen und sie beide töten.


  Jian war bereits tot, und Ai empfand tiefe Trauer um den Verlust. Aber dieses Gefühl schwand zusehends. In ihrem Fieber wurde die Realität immer mehr zu einem surrealen Albtraum.


  Und dann tauchte unvermittelt ein Eisenschädel vor ihnen auf, einer jener Cyborgs, gegen die Ai mit ihren suggestiven Kräften nichts ausrichten konnte, allenfalls mit Telekinese.


  Ai sah ihn vor sich, sah den mit Rost überzogenen Metallkopf, der an einen Totenschädel mit rot leuchtenden Augen erinnerte, und ihr Herz drohte stehen zu bleiben.


  Der Cyborg sah sie und Ning, hob abrupt den rechten Arm, der statt in einer Hand in einer Laserwaffe endete und …


  Sein Kopf explodierte. Glühende Metallfetzen wirbelten durch die Luft.


  Ai atmete schwer. Sie wusste nicht, ob sie noch genügend Kraft für einen weiteren mentalen Schlag hatte.


  Ning stützte sie, aber sie kamen nicht mehr weit. Die Explosion hatte die anderen Cyborgs herbeigelockt.


  Sie folgten ihnen.


  Es gab kein Entkommen mehr.


  »Du blutest«, sagte Ning. »Dein verletztes Bein! Du hinterlässt eine Blutspur, der sie folgen!«


  Ai war inzwischen so benebelt, dass sie den Sinn seiner Worte nicht mehr verstand.


  Dann brach sie zusammen. Ning konnte sie nicht mehr halten.


  Vor und hinter ihnen traten die Cyborg-Monster aus dem nebelartigen Rauch wie eine Armee von Untoten. Ai spürte, dass sie ihre Unsichtbarkeit nicht mehr aufrechterhalten konnte. Ning brach vor Angst und Panik in Tränen aus.


  Die Cyborgs kamen näher und richteten ihre Waffen auf sie. Ning jammerte immer lauter.


  Bis der Schuss aus einer Ultraschallwaffe ihm den Kopf von den Schultern riss.


  Ai sah die Waffen auf sich gerichtet, während sie am Boden lag und zu kaum mehr einer Bewegung fähig war. Aber noch schossen die Monster nicht.


  »Hallo, Ai.«


  Sie hörte die Stimme und erkannte sie auch, konnte es aber nicht glauben. Der Fieberwahn musste ihr diese Stimme vorgaukeln, denn der Mann, dem sie gehörte, war mit Sicherheit tot. Jedenfalls war sie davon ausgegangen, ihn nie mehr lebend wiederzusehen.


  Doch als sie aufblickte, stand er vor ihr, inmitten der Wächter, als wären diese Ungeheuer seine besten Freunde oder Kameraden.


  »Schön, dich wiederzusehen«, sagte Jabo.


  FORTSETZUNG FOLGT


  In der nächsten Folge
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  SURVIVOR – Episode 08: Glaubenskrieger


  Jacques d’Abo, genannt Jabo, hat eine Mission. Er soll die versprengten Mitglieder der SURVIVOR-Crew finden und zusammenbringen. Sonst werden ihn die Herrscher der Welt, die ihn von seinen schrecklichen Wunden geheilt haben, in ein Ungeheuer verwandeln. Darum verschonen ihn die Kampfmaschinen der Wächter – aber wie soll er dies dem Commander erklären, der ihn ohnehin für einen Verräter hält?


  Erscheint wöchentlich.
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